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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


ı Dreszer, Ryszard: Verfahren zur Schnellfärbung der Glia. (Klin. psychjatr., 
unvw., Warszawa.) Rocznik psychjatryczny Jg. 1927, H. 6, 8. 197—201. 1927. (Polnisch.) 

| Der Verf. berichtet über ein leichtes und zugleich sicheres Verfahren zur Färbung der 
Gliazellen, das die Möglichkeit einer raschen Orientierung in jedem einzelnen Fall geben kann. 
1 Er ging von dem Standpunkte Cajals aus, daß Bromammonium mit Formalin zusammen 
die Gliazellen ausgezeichnet imprägniert. Statt jedoch der schwierigen und eine große Prä- 
zision erfordernden Versilberung gebraucht er einen Farbstoff samt noch einer Beize. Im 
einzelnen ist das Verfahren folgendes: 1. Gefrierschnitte (10—15 «) vom Material, das in 
Formalin fixiert wurde, gibt man auf wenigstens 24 Stunden in die leicht modifizierte Cajals- 
- Beize: 15,0 Scherings Formalin (durch Kreide neutralisiert), 85 Aq. dest., 4,0 Bromammonium; 
2. spült durch in etwa 30 ccm Ag. dest., zu welchem man 2 Tropfen NH,OH zugegeben 
(1/;—1 Min.) hatte; 3. spült durch in 10proz. Bromkaliumlösung (1/,—1 Min.); 4. überträgt 
in Ag. dest. und dann auf den Objektträger; 5. gibt auf den Objektträger einige Tropfen 
1proz. Kaliumbichromatlösung (?/, Min.) und dann lproz. Eosinwasserlösung auf !/, Min. 
(vorher und nachher muß man mittels Löschblatt abtrocknen); 6. nachher muß man mit 
folgender Farblösung im Laufe von 1!/,—2 Min. färben: 100,0 gesättigter Pikrinsäurelösung, 
0,05 Methylblau, 0,1 Säurefuchsin; 7. Einschließen im Balsam. Bei festgestellten amöbartigen 
Formen von Astrocyten empfiehlt Verf. eine Modifikation seines Verfahrens, in welchem er statt 
Kaliumbichromat 2,5proz. Eisenammoniumalaunlösung verwendet.  Stionimski (Warschau). 
Huguenard, et A. Magnan: Sur un aceelerographe permettant la mesure direete des 
accelerations d’un oiseau en vol. (Ein Accelerograph, der die unmittelbare Messung der 
Beschleunigungen eines fliegenden Vogels gestattet.) Cpt. rend. hebdom. des seances 


de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 21, S. 1271—1273. 1927. 

Die Notwendigkeit neuer Experimente zur Erforschung der noch immer nicht genügend 
bekannten ärodynamischen Qualitäten und mechanischen Bedingungen des Flügels bezüglich 
Vortrieb und Trageffekt haben die Verf. zur Erfindung eines neuen Apparates geführt, der 
gestattet, nicht wie bei früheren Untersuchungen kinematographisch die bodennahen Abflugs- 
phasen eines Vogels aufzunehmen, sondern gerade die wichtigsten Aufschlüsse aus Unter- 
suchungen des Fluges auf freier Strecke und in großer Höhe zu erhalten. Dieser Apparat ist 
ein „Accelerograph‘‘ mit 6-Sek.-Umdrehung seines Registrierzylinders, welcher die vertikalen 
Beschleunigungen nahe dem Schwerpunkt des Vogels, die Bewegungen des schlagenden Flügels 
und die Schwingungen einer zeitzählenden Platte registriert. Er wird im einzelnen beschrieben 
und seine Anwendung mittels eines Korsetts an einer Taube beschrieben und erörtert, bei der 
mittels eines Seidenfadens an den Beinen die Schnelligkeit gemessen und nach einer bestimmten 
Strecke der Flug unterbrochen werden kann. Abbildungen zweier Registrierproben lassen den 
bodennahen Anfangsflug mit dem fast freien Flug auf großer Strecke vergleichen. Weitere Ver- 
besserungen sollen ermöglichen, alle oben genannten 3 Messungen im vollen Fluge des gänzlich 
sich selbst überlassenen Vogels kilometerweit bei verschiedenem Wetter durchzuführen. Fr.Voß. 

Kolbe, R. W.: Über Einschlußmittel für Diatomeen. (Biol. Abt., preuß. Landesanst. 
f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 2, 


8. 196— 211. 1927. 

Infolge des charakteristischen Baues der Diatomeenschalen kommen für systematische 
Zwecke durchwegs Schalenpräparate in Betracht. Ihre Herstellung umfaßt 2 grundlegende 
Prozesse, die Befreiung der Kieselpanzer vom plasmatischen Inhalt und den Einschluß der 
Schalen in ein geeignetes Medium von entsprechendem Brechungsindex. Ein gutes Einschluß- 
-medium soll folgende Bedingungen erfüllen: genügend hoher Brechungsindex, Farblosigkeit, 
‚genügende Härte, Haltbarkeit und Bequemlichkeit in der Handhabung. Die Berechtigung 
dieser Forderungen wird ausführlich und an Hand von Beispielen dargelegt. Ein allen diesen 
Anforderungen in gleicher Weise entsprechendes Mittel zu finden ist gegenwärtig noch eine 

‚ unlösbare Aufgabe, doch lassen sich durch Kombination diesen sehr nahe kommende Medien 
erzielen, die bis zu einem gewissen Grad als „‚Universalmedien‘‘ angesprochen werden können. 
Verf. scheidet die in Betracht kommenden Stoffe in 2 Gruppen, 1. chemische Verbindungen 
und 2. Gemische und Stoffe von mehr oder weniger unbestimmter chemischer Zusammen- 
setzung. In 2 ausführlichen Tabellen sind die Stoffe mit nn über 1,60 zusammengestellt, 
ihr np, ihre Farbe in dünner Schicht, ihr Aggregatzustand bei gewöhnlicher Temperatur, 
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ihre Haltbarkeit und sonstige wissenswerte Daten angeführt. Unter den chemischen Ver- 
bindungen der Tabelle 1 ist kein einziger Stoff, der alle Forderungen einigermaßen erfüllt, | 
und es ist unverständlich, wie das Monobromnaphthalin sich in einem solchen Ausmaße in 
der Praxis behaupten konnte. Die Substanzen der Tabelle 2 lassen sich in einige natürliche 
Gruppen einteilen, wie: Harze und Balsame, Gemische mit Zinnchlorür und arseniger Säure 
bzw. Bromantimon, Gemische mit Arsensulfiden und -bromiden und Gemische mit Piperin. 
Die Stoffe der 1. (Styrax, Styresin, Tolubalsam) und 2. (Arsen-Zink-Glycerin-Medien) Gruppe 
sind aus verschiedenen Gründen nicht geeignet; die der 3. besitzen die höchsten bisher erreichten 
Brechungsindices, ihre Haltbarkeit ist im allgemeinen jedoch nur eine begrenzte. Das Medium | 
nach Weinzierl, das einen np von 2,2—2,4 besitzen soll, besitzt nach den Überprüfungen | 
des Verf. nur einen solchen von 1,734. Zum ersten Male wird das von W. Berger (Magdeburg) 
gefundene Verfahren, haltbare Realgar-Präparate herzustellen, beschrieben. Die Gemische 
der 4. Gruppe (Piperinmedien) bildeten den Ausgangspunkt für Untersuchungen des Verf. 
Piperin allein hat den Nachteil, daß es schon nach kurzer Zeit auskrystallisiert und die Präparate 
dadurch undurchsichtig werden. Zusätze von krystallisationsverhindernden Stoffen (Brom- 
antimon, Kolophonium) wurden daher schon früher gemacht, brachten aber gewisse Nachteile 
mit sich. In einem Gemisch von Piperin und Cumaron (Piperin-Cumaron nach Kolbe und 
Wislouch) fand Verf. ein Universalmedium, das fest, praktisch, farblos und haltbar ist und 
einen np von etwa 1,63—1,65 besitzt. Die Herstellung dieses Mediums und seine Anwendung 
für Dauerpräparate sind genauest beschrieben. Ein Verschluß solcher Präparate ist nicht | 
notwendig. Schließlich wird noch ein Apparat (P. Altmann, Berlin) zum Entfetten der Deck- | 
gläser durch Erhitzen vorgeführt. J. Kisser (Wien). | 

Wright, William H., and Elizabeth F. MeCoy: An accessory to the chambers 
apparatus for the isolation of single bacterial cells. (Zusatz zu dem Chambersschen 
Apparat zur Einzelisolierung von Bakterien.) (Dep. of agricult. bacteriol., univ. of | 
Wisconsin, Madison.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 12, Nr. 8, $. 795—800. 1927. 

Die Modifikation besteht in der doppelten Apparatur, die das gleichzeitige Arbeiten mit | 
2 Mikropipetten ermöglicht. Die technische Ausführung der Isolierung einzelner Bakterien 
zur Anstellung von Ein-Zell-Kulturen ist weder einfach noch sehr zuverlässig (das Arbeiten 
geschieht im Hellfeld, die Isolierung erfolgt in spontan sich bildenden allerkleinsten Tröpfchen 
von Aqua dest. [!], die sich aus dem Wasser, das zur Feuchthaltung der Kammer benutzt wird, 
durch Kondensation bilden) und in ihren Prinzipien durchaus nicht neu. Die von Pe&terfi und 
Wämoscher 1925 ausgearbeitete und publizierte Methode (vgl. Zentrlbl. f. d. ges. Hyg. 8, 146 
u. diese Ber. 3, 756) scheinen Verff. nicht zu kennen, obwohl sie in den großen englischen und 
amerikanischen Referierorganen besprochen wurde. (Wenn Verff. über ihre Methode rühmend 
berichten, daß man damit in einer Stunde durchschnittlich 3 Ein-Zell-Kulturen anlegen kann, ° 
daß ihnen aber auch schon 6 in 30 Minuten gelungen sind, so wei hier bemerkt, daß man be 
nur geringer Übung sicherer und exakter mit der Pöterfischen Methode eine Isolierung in 
durchschnittlich 2—3 Minuten ausführen kann. Ref.) Läszlö Wämoscher (Berlin). 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IX, Methoden zur Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus, Tl. 2, 
2. Hälfte, H. 2, Liefg. 252, Methoden der Süßwasserbiologie. — Ekman, Sven: Die Me- 
thodik der Tiergeographie des Süßwassers. — Redeke, H. C.: Flottierende Stationen. — 
Demoll, Reinhard, Adolf Seiser und Ludwig Walz: Anwendung des Interferometers in 
der Süßwasserforsehung. — Cori, Carl J.: Die künstliche Anlage von Freilandwasser- 
beeken und Sumpfgräben für Zwecke biologischer und experimenteller Studien und für 
den Unterrichtsbetrieb. Lenz, Fritz: Limnologische Laboratorien. Naumann: | 
Einar: Die Liehtverhältnisse des Süßwassers. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 
1927. 8.1209—1384 u. 38 Abb. RM. 8.70. 

Ekman behandelt weniger die Methodik als die Aufgaben der limnischen Tier- 
geographie, die er in die nicht näher behandelte Faunistik und in die kausale (ana- 
Iytische und synthetische) Tiergeographie einteilt. Von den ökologisch-geographischen 
analytischen Methoden werden zuerst die existenzökologischen behandelt: die Ein- 
flüsse der Temperatur (z. B. die Stenothermie der Seetiefen- und Quellbewohner), 
des Chemismus (Sauerstoffhaushalt, Seetypen usw.) und der ganzen Biocönosen (z. B. 
auf vikariierende Copepoden); dann die ausbreitungsökologischen, wie direkte Be- 
obachtungen an Ausbreitungsschranken. Bei den historisch-geologischen Methoden, die 
Verf, 2. B. in seiner mustergültigen „‚Djurvärldens utbredningshistoria pä& skandinaviska 
halvön ‚besser verfolgt hat, als es bisher in irgendeiner mitteleuropäischen Tier- 
geographie geschehen ist, wird zuerst die Unerläßlichkeit des Zusammenarbeitens mit 
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Quartärgeologie und Pflanzengeographie betont, Die Fragen nach dem örtlichen 
Ursprung der Arten (nordische Einwanderer in Alpengewässern, Rhein-Donaufrage 
- usw.), nach der Herkunft der glazialmarinen Relikte des baltischen und des aralo- 
kaspischen Gebiets, der glazialen Süßwasserrelikte, der Höhlenrelikte usw. und die 
Bedeutung solcher Refugien wie des Baikal für die Geschichte der Süßwasserfauna 
werden an Hand von Beispielen aus der anhangsweise zusammengestellten Literatur 
besprochen. Mit Broch fordert der Verf. vor allem eine strenge Durchführung der 
logischen Kausalanalyse. — Redeke beschreibt als Beispiel von flottierenden Stationen 
das der holländischen Binnenfischerei dienende Hausboot ‚‚Meerval‘. Die schwimmende 
Station, die Lauterborn bereits 1901 für den Rhein vorgeschlagen hat, besteht noch 
nicht, diejenigen der irischen Fischereiverwaltung nicht mehr; dagegen gibt es mehrere 
schwimmende Laboratorien in Rußland und Nordamerika. — Demoll, Seiser und 
Walz vergleichen zunächst die Leistungen des Interferometers, das selbst nicht be- 
schrieben wird, mit denjenigen der Leitfähigkeitsmessung und des Refraktometers. 
Gleich diesen gestattet es raschere Bestimmungen der Gesamtmenge gelöster Stoffe 
als die chemische Analyse, erfaßt jedoch im Gegensatz zur Wheatstoneschen Brücke 
und den Aciditätsapparaten auch die Kolloide und ist weniger abhängig von der 
Temperatur als diese, gibt auch bei stark verdünnten Lösungen genauere Resultate 
als Leitfähigkeitsapparat und Refraktometer. Da sich die einzelnen Stoffe und Reak- 
tionen interferometrisch nicht bestimmen lassen, sind nur Messungen von Lösungen 
gleicher Stoffe direkt vergleichbar. Die Methode eignet sich zur Verfolgung von 
Strömungen und chemischer Schichtungen in Salz- und Süßwasser, zur Ermittlung der 
besten Fassungsstellen für Trinkwasser, der Ausbreitung organischer Abwässer und 
Dungstoffe usw. Bezüglich Fehlerquellen werden praktische Erfahrungen der Verff. 
und Papes über den Einfluß der Temperatur, des Temperierwassers, der Kammern 
und ihrer Füllung, über die Ablesungen und ihre Genauigkeitsgrenzen mitgeteilt. 
Als Beispiele für die interferometrische Ermittlung des Kolloidgehalts und Abdampf- 
rückstandes werden die von Sack untersuchten Abwässer und als Beispiel für die 
Verfolgung des Cl-Gehalts die von Breest untersuchten Teichwässer besprochen. — 
Cori beschreibt verschiedene Formen von Freilandbecken und die Art der Abdichtung 
und Bepflanzung solcher ‚„Limnetika“‘, insbesondere die Sumpfanlage des deutschen 


zoologischen Instituts in Prag. — Lenz stellt die bisher bestehenden limnologischen 
Laboratorien unter besonderer Berücksichtigung ihres Personalbestandes und der 
Publikationsorgane zusammen und bringt Bilder von 21 Stationen. — Naumann 


versucht ‚eine prinzipielle Klarlegung einiger Hauptprobleme der Lichtverhältnisse 
des Süßwassers auf methodologischem Grund“. Für photometrische Einzel- und Dauer- 
messungen der Lichtintensität im Wasser werden neue Apparate beschrieben und ab- 
gebildet. Die 3 Haupttypen der Binnengewässer sind auch photisch gut charakterisiert. 
Von biologischen Methoden werden die Bestimmung der untern Assimilationsgrenze 
durch Analyse der Assimilate sowie durch Gasanalyse und Leitfähigkeitsmessung des 
Versuchswassers behandelt. Die Hauptprobleme des Lichthaushalts im Wasser be- 
treffen die vertikale und horizontale Zonation, den Einfluß verschiedener Lichtquali- 
täten und die zum Teil reizphysiologisch bedingte Planktonschichtung in verschiedenen 
Gewässertypen. H.Gams (Wasserburg a. B.). 


Physikalische und chemische Grundlagen 


der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 
Mac Dougal, D. T., and Vladimir Moravek: The activities of a construeted colloidal 
cell. (Die Eigenschaften einer künstlichen kolloidalen Zelle.) (Laborat. f. plant physiol., 
Carnegie inst., Washington.) Protoplasma Bd. 2, H. 2, 8. 161—188. 1927. 


Nach einer kurzen Übersicht über frühere Versuche der Autoren wird die Kon- 
34* 
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‚struktion einer osmotischen Zelle beschrieben, deren Wandung tunlichst der Zusammen- 
setzung einer lebenden Zelle angeglichen wird. Eine Extraktionshülse (Schleicher- 
Schüll) wird mit einem Glastubus verbunden, der einen seitlichen Ansatz zum Auf- 
fangen der osmotisch aufgenommenen Flüssigkeit trägt. Die Hülse wird zunächst 
bei 90° C mit 5% Agar imprägniert, dann außen mit einer Agar-Pektingallerte (etwa 
entsprechend der Zellwand eines Wurzelhaares) bedeckt und innen mit einer Schicht 
aus Agar-Gelatine mit oder ohne Zusatz einer Cholesterol-Lecithinemulsion ausgekleidet. 
Diese Zellen wurden nach 1stündigem Trocknen mit 20proz. Zuckerlösung gefüllt 
und in die Versuchslösungen — dest. Wasser, verdünnte Salzlösungen — eingetaucht. 
Nach 40-60 Stunden wurde die aufgenommene Wassermenge bestimmt und der 
gesamte Inhalt quantitativ analysiert. Es stellte sich heraus, daß diese künstlichen 
Zellen weitgehende Übereinstimmung mit dem Verhalten lebender Zellen zeigen; das 
trifft im besonderen für die Zellen mit lipoidhaltiger Membran zu. K und Na erhöhen 
die Permeabilität und verringern die geförderte Wassermenge, Ca hat die entgegen- 
gesetzte Wirkung. Die Permeabilität ist ferner von der Acidität abhängig: sie ist bei 
saurer Reaktion (pP 2,9) groß, sinkt dann auf einen Betrag, der im Bereich von 4,69—7 
annähernd konstant bleibt und steigt bei alkalischer Reaktion wieder an. (Lipoidfreie 
Zellen verhalten sich etwas anders.) Sehr bemerkenswert ist ferner die Eigenschaft 
der lipoidhaltigen Zellen, die Acidität des Inhaltes — unabhängig von dem osmotischen 
Austausch — bei wechselndem p. der Außenlösung konstant zu halten. Zum Schluß 
werden Bestimmungen der Dickenänderung (Quellung) an den Membranen der künst- 
lichen Zellen mit Hilfe des Auxographen angeführt, die im allgemeinen den Permeabili- 
tätsbestimmungen entsprechen; nur in einem Gemisch von NaCl und Cal, zeigte sich 
unerwartet große Quellung. — Die Versuche können die hohe Bedeutung der Lipoide 
für die Zelle verständlich machen. P. Meizner (Berlin-Dahlem). 

Beck, William A.: Cane sugar and petassium nitrate as plasmolysing agents. (Rohr- 
zucker und Kaliumnitrat als plasmolytische Agentien.) (Botan. Abt., Univ. Freiburg, 
Schweiz.) Protoplasma Bd. 1, H. 1, 8. 15—72. 1926. 

Ziel der Untersuchung ist, die 2 meistgebrauchten Plasmolytica, Rohrzucker und 
KNO, auf ihre Eignung zur Messung osmotischer Werte lebender Pflanzenzellen ver- _ 
gleichend zu prüfen. Die Arbeit enthält reiches zahlenmäßiges Beobachtungsmaterial, 
das durchaus kritisch verwertet wird, und liefert einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis 
und Beurteilung der grenzplasmolytischen Methodik. Als Objekt dienen ausschließlich 
Kfeublätter, zur Untersuchung gelangen deren verschiedene Gewebe, obere und untere 
Epidermis, Schließzellen, Palisaden, Leit- und Schwammparenchym. Im 1. Abschnitt 
werden für die genannten Gewebe die osmotischen Werte bei Grenzplasmolyse (Og) mit 
KNO, und Rohrzucker ermittelt, die Änderungen von Og in austrocknenden Blättern 
und in feucht erhaltenen Kontrollblättern durch 6—9 Tage verfolgt und endlich die | 
jeweils an gleichen Zellen in den Lösungsreihen von Zucker und KNO, resultierenden 
molaren Grenzwerte verglichen. Die Konzentrationsstufen sind 0,05 mol, in weiteren 
Versuchsreihen 0,025mol. Das Verhältnis der molaren Grenzwerte Og (Zucker) : Og 
(KNO,) wird bekanntlich als „osmotischer Koeffizient“ (i) für KNO, bezeichnet. 
Während Fitting diesen Koeffizienten für Rhoeo im Mittel gleich 1,64 gefunden hat, 
ergeben sich nun interessanterweise für die Efeuzellen durchwegs ganz bedeutend 
niedrigere Werte; : liegt meist zwischen 1,44 und 1,05. Die i-Werte sind für die 
einzelnen Gewebe stark verschieden (wobei die Differenzen die Fehlergrenzen der Ver- 
sche weit überschreiten), sie zeigen ferner bei mehrtägigen Versuchen für dasselbe 
Gewebe gewisse kleinere Verschiebungen (die vielfach innerhalb der Fehlergrenzen 
bleiben). Die nächstliegende Erklärung für die niedrigen i-Werte wäre in starker 
Permeabilität der Zellen für KNO, zu suchen. Spielt solche auch sicher mit, so wird 
doch ein quantitativer Rückschluß aus den ;-Werten auf die Permeabilitätsverhältnisse 
— in Übereinstimmung mit Fitting u. a. — abgelehnt; indes deutet z. B. die Erniedri- 
gung von i in den Geweben trocknender Blätter wohl qualitativ auf eine Erhöhung 
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| der KNO,-Durchlässigkeit hin. Den Hauptgrund für die Niedrigkeit der ö-Werte sucht 
‘ Verf. in dem Umstand, daß die absoluten osmotischen Werte Og bei seinen Objekten, 
den Efeublattzellen, viel höher sind als bei Rhoeo. « (KNO), sinkt für höhere molare 
Konzentrationen. Jedenfalls liefern die Versuche des Verf.s seit den bekannten Arbeiten 
 Fittings (1917, 1919) den wichtigsten Beitrag zur Kenntnis osmotischer Koeffizienten. 
Die weiteren Abschnitte enthalten quantitative Versuche über den Eintritt der Plasmo- 
lyse und die zeitliche Verschiebung der Grenzwerte in KNO, und Zucker, sodann 
"Beobachtungen über die zeitlichen Änderungen des Plasmolysegrades in Einzelzellen, 
wobei entweder die Umrisse der Protoplaste mehrmals gezeichnet oder die Zeiten des 
Eintritts und des Maximums der Plasmolyse, des Rückgangs und der Deplasmolyse 
vermerkt wurden, endlich Versuche, wo Og mit Zucker bestimmt und die Zellen nachher 
aus Zucker- in KNO,-Lösungen übertragen und da belassen oder nach 10 Minuten 
in Zucker rückübertragen wurden. Übereinstimmend ergibt sich, daß in den KNO;- 
Lösungen der osmotische Wert der Zeilen steigt und die Plasmolyse, meist recht rasch, 
» zurückgeht, während in Rohrzucker der einmal erreichte plasmolytische Zustand durch 
‘ lange Zeit (bis 16 Stunden) innerhalb der Beobachtungsgrenzen unverändert bleibt. 
Die Messung osmotischer Werte mit Rohrzucker ist zuverlässig, die Messung mit KNO,, 
selbst bei günstiger Wahl der Ablesungszeiten, unzuverlässig. K. Höfler (Wien). 

Kopaezewski, W., et W. Szukiewiez: Le röle de quelques faeteurs physiques dans 
la penetration &leetrocapillaire des colloides eolores. (Die Rolle einiger physikalischer 
Faktoren beim elektrocapillären Eindringen gefärbter Kolloide.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 24, 8. 1443—1445. 1927. 

Die Verff. haben folgende 3 Farbstoffe ausgewählt: Noir direct W (negativ), Congo- 
rubin FF (amphoter) und Gris direct 4 B (positiv). Dazu wurde jeweils eine geeignete 
Substanz zugefügt, welche eine ausgesprochene physikalische Eigenschaft hatte, um 
deren Wirkung auf das elektrocapilläre Eindringen des Kolloids in Filtrierpapier zu 
untersuchen. Mit Rücksicht auf die Konzentration muß man, im Gegensatz zu früheren 
Untersuchern, möglichst verdünnte Lösungen verwenden. Ferner spielt die Viscosität 
eine große Rolle: Glycerin, Zucker, Stärke, Gummi, Pectin, Natriumsilicat in der 
Konzentration von 2,5% verhindern ganz oder teilweise das elektrocapilläre Aufsteigen 
von Kolloiden verschiedenen Vorzeichens und auch die von Elektrolyten. Verkleinerung 
der Oberflächenspannung steigert das elektrocapilläre Eindringen in Filtrierpapier, 
aber nur bei frisch zubereiteten Substanzen. Untersuchungen mit Natriumoleat 
zeigten auch eine Abhängigkeit von der Periodizität der Kolloide. P. Vonwiller. 

Pulcher, Claudio: La eolorazione di elementi fissati in rapporto al punto isoelettrieo. 
(Die Färbung fixierter Gewebselemente in bezug auf den isoelektrischen Punkt.) 
(Istit. di patol. gen., univ., Torino.) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. Bd.2, H. 3, 8. 223 
bis 224. 1927. 

Verf. wünscht in der vorliegenden vorläufigen Mitteilung zu untersuchen, ob die 
elektrochemische Theorie der Färbung (L. Michaelis) sich auf die einfachsten Fär- 
bungen der histologischen Technik anwenden lasse. Er untersuchte Blutausstriche 
von Frosch und Meerschweinchen, Eieralbumin, frisches Fibrin und hämolysiertes 
Blut, die mit Methylalkohol und mit Wärme fixiert wurden, und 12 Lösungen nach 
Sörensen von px 1,4—12,5, wobei in 2 Serien dieser Lösungen jeweils Methylenblau 
oder Säurefuchsin oder Eosin gelöst wurde. Diese Versuche können Aufschluß geben 
über den isoelektrischen Punkt der einzelnen Zellteile: er wäre nach dem Verf. für 
Lymphocytenkerne um 2,8, Lymphocytenplasma um 3,7, für Kerne von Polynucleären 
um 3,7, ihr Plasma 4,9 und für Granula von Eosinophilen und Neutrophilen nicht 
unter 10,8. Vonwiller (Zürich). 

Jurißic, P. J.: Beobachtungen über die Aufnahme von Farbstoffen dureh die roten 
Blutkörperehen. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol. [pathol. Physiol.] u. Pharmakol., Univ. 

' Zagreb.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, H.1/3, 8. 17—29. 1927. 


Der Autor hat den Versuch unternommen, zu entscheiden, ob es sich in den Fällen 
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der diffusen Vitalfärbung um eine Verteilung des Farbstoffes im Sinne des Henryschen 
Satzes zwischen der lipoiden Zellphase und der wässerigen Farbstofflösung oder um 
eine Adsorption des aufgenommenen Farbstoffes an die Plasmakolloide der Zelle 
handelt bzw. ob der Vitalfärbung eine chemische Bindung des Farbstoffes zugrunde 
liegt. Aus den in der Arbeit ausführlicher besprochenen Gründen dienten als Unter- 
suchungsobjekt die roten Blutkörperchen des Rindes. Es hat sich gezeigt, daß die 
überwiegende Mehrheit von verwendeten Farbstoffen, die lipoidlöslich sind und von 
der lebenden Zelle aufgenommen werden, eine Aufnahme im Sinne des Henryschen 
Satzes zeigen. Bloß bei Tuchscharlach G und Echtrot A, bei einer besonderen Versuchs- 
anordnung, könnte man eine Adsorption vermuten. Im Anschluß an das colorimetrische 
Ergebnis der Farbstoffaufnahme wurde die Frage der chemischen Bindung des von 
der Zelle aufgenommenen Farbstoffes diskutiert. Das colorimetrische Ergebnis spricht 
gegen die Chromoreceptorentheorie von P. Ehrlich. Die an den Blutkörperchen er- 
haltenen Resultate versuchte der Autor auch an Blutkörperchenstromata, die mit 
der Mondschen Methode gewonnen wurden, zu reproduzieren. Es hat sich aber dabei 
gezeigt, daß nach dem Versetzen von Stromata mit Farbstofflösungen bei einem 
Pı von 7,12 ein großer Teil von Stromasubstanz in Lösung ging, wodurch die zugesetzten 
Farbstofflösungen anderen Ton als die Testlösung bekamen, so daß ein Colorimetrieren 
unmöglich wurde. Bei der Frage, ob die Temperatur für Geschwindigkeit der Farbstoff- 
aufnahme durch die lebende Zelle in Betracht kommt, hat sich gezeigt, daß bei Säure- 
farbstoffen Tuchscharlach G, Echtrot A, Metanilgelb und Orange I dieser Einfluß 
deutlich zum Ausdruck kommt. Autoreferat.°° 
Nageotte, J.: Action des sels neutres sur la formation du eaillot artifieiel de colla- 
gene. (Einfluß der neutralen Salze auf die Bildung des künstlichen kollagenen Ge- 
rinnsels.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 12, S. 828—830. 1927. 
Die Arbeit bildet eine weitere Fortsetzung der in dies. Ber. 4, 647 referierten, und 
behandelt die Lösung und Wiedergerinnung des Kollagens in vitro. Wenn das ange- 
säuerte destillierte Wasser, in dem das kollagene Gerinnsel entsteht, ersetzt wird durch 
eine Lösung von Neutralsalzen oder einwertigen Metallen in geeigneter Konzentration, 
so erfolgt die Wiedergerinnung des gelösten Kollagens fast augenblicklich. Für die 
folgenden Untersuchungen wurde nur noch die Flüssigkeit (Essigsäure 1: 25 000) 
verwandt, in der das Sehnenstückchen gequollen und maceriert war. Ein Tropfen dieser 
Flüssigkeit, auf dem Objektträger verdunstet, hinterläßt einen weißlichen Fleck, der 
im Ultramikroskop Teile zeigt, die sich nicht aufhellen (Gel), andere, die gleichmäßig 
geformte Partikel besitzen (Sol), schließlich an anderen Stellen entsteht ein zartes 
Netz mit rhombischen Maschen, in denen fadenförmige Partikel erscheinen. Wenn 
man den Tropfen erwärmt und abkühlen läßt, wird er gallertig. Die Beschaffenheit des 
Gerinnungsproduktes schwankt je nach der Konzentration von Salzzusätzen zur 
kollagenen Lösung. Bei einem Zusatz von 12,5 NaCl p. 100 wird das Gerinnsel massiv, 
es bilden sich keine Fibrillen, bei 2,5 p. 100 beginnen kurze körnige Fibrillen zu er- 
scheinen, bei 1 p. 100 tritt ein fibrillärer Filz auf, bei I p. 1000 sind die Fibrillen feiner, 
bei I p. 10.000 bilden sich anfangs nur wenige kurze Fibrillen und erst nach 3 Tagen 
mehrere feine, schließlich sind bei 1 p. 100.000 erst nach 3 Tagen äußerst feine Fibrillen 
nachweisbar. Verfolgt man im Ultramikroskop die Wirkung der Säure auf die Sehnen- 
fibrillen, so erkennt man anfangs einen Zerfall der letzteren in hintereinandergereihte 
Stäbchen, dann verwandeln sie sich in ein unsichtbares Gel, um sich schließlich aufzu- 
lösen. Ferner werden noch kurze Angaben über den hemmenden Einfluß von Salzen 
auf die Säurewirkung bei der Behandlung der Sehne gemacht. Benninghoff (Kiel). 
Mayneord, W. V.: An X-ray study of the erystal structure of some biological objeets 
(Röntgenuntersuchung der Krystallstruktur einiger biologischer Objekte.) Brit. journ. 
of radiol. (Journ. of the Roentgen soc.) Bd. 23, Nr. 90, 8. 19—32. 1927. 
Nach einer Übersicht über die bekannten Grundlagen der 5 Hauptmethoden zur 
Bestimmung der Krystallstruktur: der Laue-Aufnahme mit gemischter und mit mono- 
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chromatischer Strahlung, der Pulvermethode, der Methode mit rotierendem Einzel- 


 krystall und mit gebogenen Krystallflächen, geht Verf. näher auf die krystallographische 


Untersuchung von Calciumcarbonat ein, das in einer Reihe von Gebilden enthalten 


‘ ist, so in Aragonit, Korallen, Austernschalen, Perlen, Eierschalen usw. Es kommt 


in zwei chemisch ähnlichen, physikalisch sehr verschiedenen Modifikationen vor: 
Caleit mit Kalkspatgitter und Aragonit mit einfachem rhombischem Gitter. In Perlen, 
die aus einer Anzahl von organischen und anorganischen Schichten um einen Kern 
bestehen, befindet sich das Calciumcarbonat in Form von Aragonit, wie Verf. mit 
Molybdän-K-«-Strahlung unter Abfiltern der K-ß-Linien durch ZrO, in 50 mA.-Std. 


' bei 55 kV feststellte. Caleit, Aragonit und Perlen wurden auch in pulverisierter Form 


(Acetonstäbchen von 0,2 mm Dicke) mit der Hullschen Transmissionsmethode auf- 
genommen und das obige Resultat bestätigt. Für Eierschalen, die ebenfalls stark 
caleiumcarbonathaltig sind, wurde zunächst durch eine Laue-Aufnahme festgestellt, 
daß sie aus Mikrokrystallen bestehen, und im Pulververfahren das Caleiumcarbonat 
als Caleit erkannt. Ebenso bei Schwämmen, Granat und Korallen. Tabellen der 
Linienabstände zeigen eine sehr gute Übereinstimmung zwischen Caleit und dem 
untersuchten Material, wie auch zwischen Aragonit und Perlen. Die von Bragg 
gefundene einfach rhombische Struktur des Aragonits mit den Seitenlängen 4,94, 
7,94 und 5,27 Ä wird bestätigt. 


In der Aussprache weist Shearer darauf hin, daß die Untersuchung von Caleit und 
Aragonit im Pulververfahren meist an der schwammigen Verfassung des Pulvers scheitert 
und mangelhafte Kontraste gibt; dagegen ergibt die Verwendung von Krystallen bei einer 
Spektrometermethode mit gutem Fokusierungseffekt eine genügende Darstellung der schwachen 
Linien — Phillips erwähnt, daß in Paris neuerdings die Röntgenuntersuchung nach Dau- 
villier zur Unterscheidung echter und künstlicher Perlen im praktischen Gebrauch vor dem 
Ankauf vorgenommen wird. In der Schlußbemerkung sagt Verf., daß seine mit Pulver er- 
haltenen Linien genügend deutlich waren, daß dagegen bei Molybdänstrahlung die Zirkon- 
filterung wegen der stark ansteigenden Belichtungszeit nicht bis zu der genügenden Dicke ge- 
nommen werden konnte, die eine völlige Ausschaltung der K-f-Linie gewährleistet hätte. 

Neeff (Würzburg)., 


Zeehuisen, H.: Kaliumbestimmungen in der Asche niederer Wirbeltiere unter ver- 
schiedenen Umständen. (12. niederländ. Physiologentag., Amsterdam, Süzg. v. 17. bis 


. 18. XII. 1926.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 71, 1. Hälfte, Nr. 8, 8. 997 


bis 999. 1927. (Holländisch.) 

Auch in wiederholten Versuchen wurde als K-Gehalt des nicht durchströmten Frosch- 
herzmuskels pro Gramm frischen Herzmuskels 0,2% festgestellt. Nach Durchströmung mit 
200 mg KCl pro Liter haltiger Ringerlösung blieb dieser Gehalt unverändert, bei Herabsetzung 
der Dosierung ging derselbe herunter, so daß nach 1stündiger Pulsation auf 150 mg KCl pro 
Liter 1,75, auf 75 mg KCl 1,52 mg K pro Gramm frischen Herzmuskels vorgefunden wurde; 
in beiden Fällen war also deutlich K aus dem Herzmuskel herausgespült. Diese K-Verluste 
gehen um so schneller vor sich, je geringer der K-Gehalt der Ringerlösung ist; bei Durch- 
strömung mit K-loser Ringerlösung ist nach 36 Minuten, sobald das Herz stillsteht, schon /, 
des Gesamt-K ausgespült, so daß nur 1,38 mg pro Gramm frischen Herzmuskels übriggeblieben 
ist, Bei längerer Durchströmung nimmt der K-Gehalt in ungleich langsamerem Tempo ab, 
so daß dasselbe nach 2 Stunden bis auf 1,07, nach 6 Stunden bis auf 1 mg K herabgesunken 
ist, im großen und ganzen also wie bei Clark. Da einige Herzen nach 6stündiger K-loser 
Durchströmung und nach Abschluß der Zufuhr dieser Lösung aufs neue zu klopfen anfingen 
(‚„trockenes“ Pulsieren), wurde der K-Gehalt dieser abweichenden Herzen besonders be- 
stimmt. Indem diese Herzen nach 24stündigem Stehenlassen mehr oder weniger eingetrocknet 
waren, wurde der K-Gehalt derselben (15 Herzen), ebenso wie derjenige der nichtpulsierenden 
Kontrollherzen (85 Herzen), auf die Trockensubstanz — nach Trocknung oberhalb konzen- 
trierter Schwefelsäure — bezogen und mit demjenigen der Trockensubstanz frischer Herzen 
verglichen. Es ergab sich, daß der K-Gehalt der 15 trockenpulsierenden Herzen höher war 
als derjenige der 85 übrigen, so daß offenbar die K-Verluste ersterer einen langsameren Verlauf 
hatten. Analoges Zurückhalten des K im Herzmuskel erfolgte in Streefs Versuchen durch 
Herabsetzung des Na-Gehalts der Ringerlösung von 0,65 bis auf 0,3. Die 15 obigen Herzen 
hatten noch einen gleich hohen K-Gehalt wie die nach 36 Minuten in K-loser Ringer 
stillstehenden Froschherzen (1,38°/,, K-Metall. Im frischen Schildkrötenherzen betrug 


der K-Gehalt der Kammer 1,4, der Vorkammer 0,58°/,,.. Beide Zahlen stehen denjenigen 


des K-Gehalts des Froschherzens bedeutend nach; die häutige Vorkammerwand ist binde- 
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gewebereich und arm an Muskelsubstanz, so daß aus diesem Grund der geringe K-Gehalt der- 
selben einleuchtend erscheint. Im Gegensatz zu dieser K-Armut der Vorkammerwand wird 
bei Durchströmung mit uranylnitrathaltiger Ringerlösung dieselbe uranreich, hält ungleich 
orößere Uranmengen fest als die Kammer; das Bindegewebe derselben adsorbiert offenbar 
ebensosehr das U wie das Muskelgewebe. Die Adsorption herrscht also beim Uran vor, während 
beim K die Anwesenheit des K-Metalls im festen Speicher den Gehalt der Herzwandung an 
K bedingt. Zeehwisen (Utrecht)., 

Martino, G.: Differenze nel comportamento ehimieo e biologieo dei museoli fresehi 
di diverse specie di pesei. II. Ricerche su pesei di acqua dolee. (Unterschiede im 
chemischen und biologischen Verhalten der frischen Muskeln verschiedener Fisch- 
arten. II. Untersuchungen an Süßwasserfischen.) (O'hem.-physiol. Inst., Unw. Frank- 
furt a. M.) Arch. di scienze biol. Bd. 9, Nr. 1/2, 8. 247—260. 1926. 

Vgl. diese Ber. 4, 822. 

Martino, 6.: Unterschiede im ehemischen und biologischen Verhalten lebensfrischer 
Muskulatur verschiedener Fischarten. II. Mitt. Untersuchungen an Süßwasserfischen. 
(Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 162, H. 4/6, 8. 172—187. 1927. 

Die in einer vorangehenden Arbeit von Embden, Deuticke, Lehnartz und 
Perger beobachteten, von der Lebenszähigkeit der untersuchten Tiere abhängigen 
Unterschiede in der Fähigkeit der Muskulatur verschiedener Seefische unter der Ein- 
wirkung von Natriumfluorid Phosphorsäure unter Aufbau zu Hexosediphosphorsäure 
zum Verschwinden zu bringen, werden in der vorliegenden Untersuchung auch für 
Süßwasserfische erwiesen. Als Versuchstiere dienten die Forelle als Beispiel eines 
Fisches, der an der Luft sehr schnell abstirbt, und als solches eines lange überlebenden 
Fisches der Flußkarpfen. Die den Versuchen der ersten Mitteilung anhaftenden metho- 
dischen Fehler — Mangel an Kohlehydratreserven zur Hexosephosphorsäuresynthese 
— sind in dieser Untersuchung vermieden. Die Fische wurden lebend ins Institut 
gebracht, hier getötet und unmittelbar nach der Tötung verarbeitet. Zu je lg Musku- 
latur wurden je 5 ccm einer verschieden konzentrierten Fluoridlösung zugesetzt, die 
2%, Natriumbicarbonat und 0,4%, Glykogen oder Weizenstärke enthielten. Ein Teil 
der Versuche wurde am Muskelpreßsaft angestellt. Die Ansätze blieben für 2 Stunden 
bei einer Temperatur von 13—15° stehen und wurden dann nach Schenck mit Salz- 
säure und Sublimat gefällt. Neben Bestimmungen der Synthesefähigkeit der frischen 
wurden auch solche der verschieden lange gealterten Muskulatur vorgenommen. Die 
Forelle zeigt für die frisch verarbeitete Muskulatur nur ein sehr mäßiges Vermögen, 
anorganische Phosphorsäure zum Verschwinden zu bringen, zum Teil sind überhaupt 
kaum Unterschiede im Phosphorsäuregehalt der frisch verarbeiteten (A-Wert) und der 
der Wirkung von Natriumfluorid ausgesetzten Muskulatur vorhanden. Diese an sich 
schon geringe Synthesefähigkeit der Muskulatur der Forelle wird bereits durch kurze 
Alterung — in einem Versuche nach einer solchen von nur 14 Minuten — ganz erheblich 
abgeschwächt, und mit der Dauer der Alterung nimmt die Abschwächung der Synthese- 
fähigkeit progressiv zu; in vielen Versuchen kommt es bereits nach 20 Minuten dauern- 
der Alterung überhaupt nicht mehr zum Verschwinden, sondern zu einer Abspaltung 
von Phosphorsäure. Am Preßsaft aus Forellenmuskulatur findet sich ebenfalls ein 
deutliches Verschwinden von anorganischer Phosphorsäure unter Fluorideinwirkung, 
dagegen läßt sich eine Abschwächung der Synthesefähigkeit auch durch 11/,stündige 
Alterung nicht feststellen. Die an der Karpfenmuskulatur angestellten Untersuchungen 
ergaben für die frische Muskulatur gleichfalls ein deutliches Verschwinden anorganischer 
Phosphorsäure unter der Einwirkung von Natriumfluorid, in den meisten Versuchen 
von ähnlicher Größenanordnung wie bei der Forelle, in einigen Versuchen dagegen 
deutlich stärker. Dagegen zeigt die Karpfenmuskulatur bei der Alterung ein durchaus 
abweichendes Verhalten. Eine Verringerung des Synthesevermögens gegenüber der 
frischen Muskulatur ist nach !/,—1stündiger Alterung nachweisbar und nur gelegent- 
lich kommt es nach dieser Zeit bereits zu einem vollständigen Verlust des Synthese- 
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_ vermögens, und dann auch nur zu einer geringfügigen Vermehrung der Phosphorsäure 


über den Anfangswert hinaus. Dagegen zeigt ein Versuch mit 2stündiger Alterung 
eine erhebliche Mehrbildung von Phosphorsäure gegenüber dem A-Wert. Der Preß- 


 saft verhält sich ähnlich wie der Preßsaft aus Forellenmuskulatur: auch hier kommt 


es nicht zu einer Verminderung der Synthesefähigkeit durch die Alterung.‘ In allen 
besprochenen Versuchen ist der Ausgangsphosphorsäurewert nur am frischen Material 
ermittelt. Wie einige angestellte Kontrollen ergeben, tritt aber durch 20 Minuten 
dauernde Alterung keine merkliche Änderung dieses Wertes ein. Außer den 
Anfangswerten der Phosphorsäure und den Synthesewerten nach Natriumfluorid 
wurde der Phosphorsäuregehalt der Muskulatur nach 2stündiger Exposition bei 40° 
in 2proz. Bicarbonatlösung (B-Wert) ermittelt. Die Differenz beider Werte, die 
Lactacidogenphosphorsäure, ist für die beiden untersuchten Fischarten sehr ähnlich, 
trotzdem die A- und B-Werte in der Forellenmuskulatur sehr viel höhere sind. Auch 
der Glykogengehalt beider Muskelarten ist ein sehr ähnlicher. In einigen Versuchen, 
in denen Milchsäurebestimmungen durchgeführt wurden, kam es in der frischen Mus- 
kulatur unter Fluorideinwirkung zu einem sehr deutlichen Verschwinden von Milchsäure. 
Die vorliegende Untersuchung ergibt also für Süßwasserfische dasselbe, was die voran- 
gehende Untersuchung von Embden, Deuticke, Lehnartz und Perger für See- 
fische ergeben hatte, daß nämlich die Muskulatur von Fischen, die sehr rasch nach 
dem Verbringen an die Luft absterben, viel rascher die Fähigkeit zur durch Natrium- 
fluorid bewirkten Hexosediphosphorsäüresynthese verliert als die Muskulatur solcher 
Fische, die eine größere Lebenszähigkeit besitzen, und die in der ersten Mitteilung 
gezogene Schlußfolgerung, daß zwischen der Geschwindigkeit des Absterbens von 
Fischen in Luft und dem Verlust der Fähigkeit ihrer Muskulatur zur Synthese von 
Hexosephosphorsäure ein enger ursächlicher Zusammenhang besteht, gewinnt hiermit 
wesentlich an Wahrscheinlichkeit. (Vgl. diese Ber. 4, 822.) Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Huschke, Bernhard: Über colorimetrische Harnsäurebestimmung in Organen und 
Geweben. (I. med. Uniw.-Klin., Charite-Krankenh., Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. 


Bd. 105, H. 1/2, S. 180—191. 1927. 

Nach einer Besprechung der Methoden von Gudzent und von Harpuder gibt Verf. 
eine eigene Methode der Mazeration und Enteiweißung zwecks colorimetrischer Bestimmung 
der U- in Organen und Geweben an. Maceration: Zerkleinerung der Gewebe mit Schere, 
Messer und Pinzette bzw. bei größeren Stücken mit der Fleischhackmaschine. 5—30 g Organ 
je nach dem zu erwartenden U --Gehalt, werden in ein Becherglas eingetragen und für je 10 g 
Organ 15—20 ccm normaler Schwefelsäure hinzugefügt. Enthält das Gewebe mehr binde- 
gewebigen Anteil, so nimmt man mehr Schwefelsäure und verdünnt auf das 2—4fache mit 
Ag. dest., bei eiweißreicheren weicheren Organen nimmt man weniger H,SO,-Lösung und 
verdünnt 6—10fach. Unter Konstanthaltung des Volumens ca. !/, Stunde kochen lassen, 
bis das Gewebe weich geworden ist. Abgießen der überstehenden Flüssigkeit in ein anderes 
Gefäß. Die zurückbleibenden Gewebsstückchen lassen sich nun leicht zu einer feinen breiigen 
Masse zerreiben, entweder im Becherglas mit einem am unteren Ende scharf U-förmig zurück- 
gebogenen kräftigen Glasstab oder in der Reibschale. Vereinigung von Flüssigkeit und Macerat 
unter Nachspülen in einem Becherglas oder besser Kjeldahlkolben. Unter Zusatz von Glas- 
perlen läßt man ca. !/,—®/, Stunden stark kochen, wobei die verdampfende Flüssigkeit von 
Zeit zu Zeit erneuert wird. Bei stark bindegewebigen Organen ist vorherige gute Zerkleinerung 
und längere Kochzeit erforderlich. Beschleunigung der Maceration kann durch vorheriges 
Gefrierenlassen in Kohlensäureschnee oder in flüssiger Luft erfolgen, indem man die spröde 
gefrorenen Stücke zerpulvert oder aber durch Anwendung von noch stärkeren Säurekonzen- 
trationen. Enteiweißung: Vor der Enteiweißung abkühlen lassen des Macerates und Zusatz 
einiger Tropfen Oktylalkohol. Auf 10 g eiweißreicher Organe, wie z. B. Muskel und Drüsen, 
setzt man etwa 10 ccm 10proz. Natriumwolframatlösung tropfenweise unter Umrühren zu. 
Bei weniger eiweißreichen Organen, z. B. Darm und Blutgefäßen, nimmt man entsprechend 
weniger von der Wolframatlösung, so viel, bis einige Tropfen des Fällungsmittels keinen Nieder- 
schlag mehr geben. Die gesamte gemessene Flüssigkeitsmenge wird nun auf ein grobes Filter 
gegeben. Eine genügende Menge Filtrat in abgemessener Menge auf Zimmertemperatur abge- 
kühlt, bringt man in ein Spitzglas und neutralisiert gegen Lackmus unter Zusatz von ca. 10 proz. 
Sodalösung. Hinzufügen von etwa 8 ccm einer 5proz. Silberlaktatlösung. Der grobflockige, - 
schnell sich absetzende Niederschlag enthält die U” zusammen mit den Chloriden. Vorschrift 
zur Herstellung der Silberlactatlösung siehe im Original. — An der Wasserstrahlluftpumpe 
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saugt man die überstehende- klare Flüssigkeit in dem Spitzglas vom Niederschlag ab und 

überführt diesen unter Aufwirbeln und Nachspülen mit Agq. dest. in ein passendes Zentrifugen- 

glas. Analyse genau nach Folin-Wu. Bei der Prüfung der Methode fanden sich durchschnitt- 

lich 90—95% der zugesetzten U - wieder; der größte Verlust betrug 14%. Die Untersuchung an 

menschlichen Leichenorganen, die nach dieser Methode und in einzelnen; Fällen nach Har- 

puder ausgeführt wurde, ergab Werte, die in der folgenden Tabelle zusammengestellt sind. 
Darm .... zwischen 0,8 bis 5,2 mg-% 


Gehirn te „ 0,3 „ 3,1 ” 
EHlautbarsaunr ” 0,3 „ 4,2 E2 
Knorpel mar 5 0,05 „ 1,64 absolut 
Leber ‘ “. 2,4 ” 81 mg-% 
Lunge ER 1,4 ” 11,4 ” 
Milz IE re „ 0,9 „ 9,7 ” 
Muskel „ 0,7 ” 3,8 ” 
Niereewedkspet: 55 28a 128005 
Pankreas ... ss 34 » 7l 


Die Werte liegen im Großen und Ganzen im gleichen Zahlenbereich wie diejenigen von Gud- 
zentund Keeser. Die niederen Werte bei Gehirn, Milz und Pankreas hängen mit den veränder- 
ten Versuchsbedingungen zusammen, worüber weitere Untersuchungen noch folgen sollen. 
Die gegen die Methodik und Resultate der eben genannten Autoren erhobenen Bedenken können 
jedenfalls nicht bestätigt werden. G. Barkan (Frankfurt a. M.)., 


Minot, A. S.: Distribution of arsenie in tumor-bearing mice. (Verteilung von 
Arsenik in tumortragenden Mäusen.) (Dep. of pharmacol., Havard med. school, Boston.) 
Journ. of cancer research Bd. 10, Nr. 3, $. 293—8308. 1926. 


Verf. bespricht zunächst im allgemeinen die zum Nachweis des Arseniks dienenden Me- 
thoden und geht dann auf eine eigene Methode ein. Das organische Material wird in konzen- 
trierter Salpetersäure aufgelöst, die Lösung auf dem Sandbade 2—3 Stunden gekocht, 1 bis 
2 cem konzentrierter arsenikfreier Schwefelsäure zugesetzt und ab und zu, wenn weiße Dämpfe 
aufsteigen und Verkohlung von organischem Material eintritt, werden 1—2 ccm konzentrierter 
Salpetersäure zugesetzt, bis das Erscheinen weißer Dämpfe ohne Verkohlung die Zerstörung 
der organischen Materie anzeigt. Die überschüssige Schwefelsäure wird abgedampft, der Rück- 
stand zur Neutralisierung der Salpetersäure mit ca. 15 ccm gesättigter Ammoniumoxalatlösung 
behandelt, rasch zur Trockne verdampft, bis weiße Dämpfe aufsteigen, nach Abkühlung Wasser 
zum Rückstand zugesetzt, mit SO, über Nacht stehen gelassen, bis nahe zur Trockne verdampft, 
doch dürfen keine weißen Dämpfe aufsteigen. Zur Neutralisierung der vorhandenen schwefligen 
Säure wird gesättigte Lösung von Natr. bicarb. zugesetzt, auf annähernd 50 ccm aufgefüllt, 
eine kleine Menge Stärke als Indicator zugesetzt und "/,,, Jodlösung zutitriert, bis die erste 
Blaufärbung eintritt. 1 ccm von !/soo n-. J. = 0,075 mg As. Von der gebrauchten Jodmenge 
sind zur Korrektion stets 0,1 ccm abzuziehen. Diese Methode wurde für die Arsenikbestim- 
mungen in Mäusetumoren verwendet. Den Tieren wurde eine etwas unterhalb der Dosis letalis 
liegende Arsenikmenge in die Schwanzvene injiziert. Möglichst nach 1, 12, 24 und 48 Stunden 
post injektionem wurden die Mäuse getötet durch Leuchtgas. Die chemische Untersuchung 
erfolgte in 6 Teilen: 1. Krebs, 2. Leber, 3. Gastrointestinaltrakt, 4. Nieren und Milz, 5. Körper- 
rest, 6. Haut. Spülwasser und Filterpapier aus den Mäusebehältern wurden ebenfalls zur Be- 
stimmung der ausgeschiedenen Menge Arsenik analysiert, ebenso die gegebenen Arsenikpräparate 
zur Bestimmung der eingeführten Menge des Stoffes. Es ergab sich gute Übereinstimmung 
zwischen eingeführter Arsenikmenge einerseits und im Körper enthaltener und ausgeschiedener 
Arsenikmenge andererseits. Das fünfwertige Arsenik wird viel rascher ausgeschieden als das 
dreiwertige. Jedes verwendete Arsenikpräparat gelangte in den Tumor; aber die Retentions- 
zeit in demselben unterlag starken Schwankungen. An die Retentionszeit des Arseniks im 
Krebs wurde die Hoffnung auf zwei Möglichkeiten geknüpft: 1. Daß eine im Tumor erhaltene 
beträchtliche Arsenikkonzentration den Tumor zerstören könnte, bevor eine Schädigung des 
Wirtes eingetreten ist, und 2. aus dem Vergleich der chemischen Struktur der Moleküle, die 
im Krebs verbleiben und derjenigen, die nicht darin bleiben, Schlüsse auf die Chemie des 
Tumorgewebes ziehen zu können. In erster Hinsicht versprach am meisten das „Sulfar- 
phenamin“, und es wurde an einer Gruppe von Mäusen geprüft derart, daß ständig eine Kon- 
zentration von 0,02 bis 0,04 mg Arsen pro Gramm Krebs aufrechterhalten wurde. Der Zustand 
der Tiere war gut, aber die Tumoren wuchsen eben so schnell wie die Kontrollen. Noch 7 Tage 
nach der letzten Dosis fanden sich beträchtliche Mengen von Arsenik in den Geweben der 
Tiere. Auch ‚Neoarsphenamen‘‘ wurde untersucht. Dabei wurde mehrere Tage nach der 
letzten Dosis bei wiederholter Medikation eine höhere Konzentration gefunden als 24 bis 
48 Stunden nach einer Einzeldosis. Vielleicht hemmt eine frühe Schädigung der Exkretions- 
organe die Ausscheidung der späteren Dosen. Die gewonnenen Resultate machen es unwahr- 
scheinlich, daß das Arsenik irgendeine spezifische zerstörende Wirkung auf Krebsgewebe 


ausübt. H. Löwenstädt (Breslau)., 
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> Alders, Nikolaus: Kritisches und Experimentelles über die Bestimmung des Nuclein- 
säuregehalts von Organen. (Abt. f. physiol. Chem., physiol. Uniww.-Inst., Wien.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 181, H. 4/6, 8. 400—409. 1927. 
| Der erste Teil vorliegender Mitteilung enthält eine experimentelle Kritik der bestehenden 
Methoden zur Purinbasenbestimmung. Hierbei wird gezeigt, daß keine derselben als verläßlich 
bezeichnet werden kann. Neben der Bestimmung der Purinbasen läßt sich der Nucleinsäure- 
gehalt eines Organs nur noch durch die Bestimmung des Nucleinphosphors ermitteln. Hierzu 
_ ist es nötig, den nicht den Nucleinsäuren (N.S.) zugehörigem Phosphor von der Bestimmung 
auszuscheiden, das ist der ätherlösliche (Phosphatid-)P, der anorganische und der eiweiß- 
gebundene P. Die von Verf. angegebene Methode zur Bestimmung des N.S.-Gehaltes aus dem 
N.S.-Phosphor wird an einem zahlenmäßig durchgeführten Beispiel geschildert. Näheres ist 
im Original nachzulesen. Das Prinzip besteht (in Übereinstimmung mit früheren Angaben von 
Kossel) darin, daß die ätherlöslichen Phosphatide durch Soxhletextraktion mit Äther entfernt 
werden, und die anorganischen Phosphate durch wiederholtes kurzes Aufkochen mit essig- 
säurehaltigem Wasser. Die zurückbleibende Phosphorsäure ist dann der N.S.-P. Beim Aus- 
kochen mit der verdünnten Essigsäure werden sehr geringe Mengen von Purinbasen den Or- 
ganen mit entzogen. Doch entsteht hierbei ein zu vernachlässigender Fehler, selbst wenn man 
annimmt, daß diese Purinbasen aus N.S. erst frei wurden. Das Pankreas macht übrigens 
hierbei eine Ausnahme; die diesem Organ bei der Essigsäureauskochung extrahierbaren Purin- 
basenmengen sind nicht ganz unbeträchtlich, was Verf. auf die im Pankreas rasch einsetzende 
postmortale fermentative Spaltung der Nucleinsäuren zurückführt. Die angegebene Methode 
gibt etwas höhere Werte als die Purinbasenmethode. Zum Vergleich benutzte Verf. die Be- 
stimmung der Purinbasen nach Krüger-Schittenhelm. Hinsichtlich der für die einzelnen 
Organe gefundenen N.S.-Werte im Vergleich mit denen der Literatur sei auf das Original ver- 
wiesen. @G. Barkan (Frankfurt a. M.)., 

Klövekorn, G. H., und 0. Gaertner: Röntgenstrahlen und einzellige Lebewesen. 
1. Mitt. (Hautklin. u. Röntgeninst., Univ. Bonn.) Strahlentherapie Bd. 24, H. 3, 
8. 548—550. 1927. 

Versuchsanordnung: Bestrahlt wurden Trichophyton orateriforme, Trichophyton 
Jumbricatum, Achorion Quinckeanum, Sporotrichon Beurmann auf Sabouraud-Maltoseagar- 
Nährboden. Technik: Radio-Silex-Apparat, Materialuntersuchungsröhre von C. H. F. Müller 
mit Kupferanode, 50 K.V. eff., 9 M.A., 7,5 cm Brennfleckabstand, Intensität der ungefilterten 
Strahlung in 7,5 cm Abstand 485 R/sec. Mittlere Wellenlänge 1,47 ÄE; dieHED. liegt bei 380 R. 


Resultat: Die Fadenpilze waren nach einer Bestrahlung von 10 Min. bis 10 Min. 
30 Sek. abgetötet, in R-Einheiten 291 000—305 550 R. Bei einer Bestrahlung von 
9 Min. war ein verlangsamtes Wachstum zu konstatieren, das sich auch noch nach 
3—4 Wochen gegenüber den Kontrollen auswirkte. Die Bestrahlung von Süßwasser- 
amöben ergab, daß die Strahlenempfindlichkeit der Protozoen weitaus geringer ist 
wie diejenige der untersuchten Bakterien und Pilze. Eine. merkliche Hemmung der 
Bewegung trat erst nach ®/‚stündiger Bestrahlung ein. Nach 1!/,stündiger Bestrah- 
lung war die Bewegung der Amöben, welche zu Anfang durch das Gesichtsfeld hindurch- 
rannten, in eine kriechende übergegangen. Eine Abnahme dieser Bewegung trat aber 
durch eine weitere Bestrahlung von !/, Stunde noch nicht in ausgesprochenem Maße 
ein. (I. vgl. Ber. Physiol. 38, 16.) Lüdın (Basel)., 


Jasovin, 6.: Über den zeitlichen Eintritt von morphologischen Veränderungen in 
der Zelle unter dem Einfluß von Röntgenstrahlen und Radon. Vestnik rentgenologii i 
radiologii Bd. 4, H. 5/6, 8. 305—310. 1926. (Russisch.) 

Bereits in einer früheren Arbeit konnte Verf. feststellen, daß der Golgi-Apparat 
einer Zelle ein sehr widerstandsfähiges Gebilde darstellt, daß aber eine Schädigung 
dieses Apparates den Zelltod nach sich ziehe. In der vorliegenden Arbeit untersuchte 
Verf. die Einwirkung von Radon (Radiumemanation) und Röntgenstrahlen auf das 
Protoplasma und Kern einschließlich Chondriosomen und Golgi-Netzgebilde 
von Samenzellen des Triton cerist. und taeniatus und Leberzellen des Frosches. Die 
Tiere bekamen etwa 4 HED; Radon wurde in Form von Capillarfüllung mit 4 bis 
5 Millicurie angewandt, die unter die Haut auf die Leber zu liegen kam. Bei der histo- 
logischen Untersuchung kamen die destruktiven Veränderungen in einer gewissen 
Reihenfolge zur Beobachtung. Zunächst wurden die Chondriosomen geschädigt, 
die sich nach Koladev-Champy nicht osmieren ließen; in zweiter Reihe konnte 
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n Protoplasmaschädigungen feststellen (Schrumpfung, Vakuolisierung, Einschlüsse). 
Fertier wakh aa ein (Schrumpfung und Pyknose) und schließlich 
wurden auch Schädigungen des Golgi-Apparates manifest (Deformation, Fragmen- 
tierung, endlich völliges Zugrundegehen). Zugleich mit der Golgi-Netzschädigung 
ging auch der Zellkern zugrunde, und die Zelle wurde endgültig vernichtet. Die Ps 
schädigung des Golgi-Apparates — eines Stoffwechselorgans nach Meinung des Verf, 7; 
ist also das Vorstadium des Strahlenzelltodes. R. Gassul (Kasan). 

Orndoff, B. H., J. I. Farrell and A. C. Ivy: Studies on the effect of Roentgen rays 
on glandular activiy. V. The eifeet ol Roentgen rays on external pancreatie secretion. 
(Studien über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Drüsentätigkeit. V. Wirkung 
der Röntgenstrahlen auf die externe Pankreassekretion.) (Dep. of physiol. a. phar- 
macol., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Americ. journ. of roentgeol. a. radıum 
therapy Bd. 16, Nr. 4, 8. 349—354. 1926. i ph 

Die Wirkung dreier verschiedener Dosierungen von Röntgenstrahlen auf die 
Sekretion des Pankreas wurde bei Hunden untersucht, bei denen der Schwanzteil 
des Pankreas in der Weise unterhalb einer Brustdrüse transplantiert wurde, daß durch 
eine in die Haut mündende Dauerfistel das Sekretionsprodukt gesammelt werden 
konnte. Dabei war es durch eine besondere Operationsmethode möglich, die A 
Transplantat verlaufenden Gefäße zu erhalten. In einem Experiment wurde nach !/jo 
(menschliche) Erythemdosis eine Steigerung in der Konzentration der Lipase und des 
Trypsin gefunden, dagegen keine Änderung in der Gesamtmenge der Ausscheidung. 
Bei 2 Tieren bewirkte eine halbe Erythemdosis eine Steigerung der G esamtausscheidung 
sowie der Gesamtmenge der darin enthaltenen Fermente. Beim BZ Hund bewirkte 
dieselbe Dosis eine Steigerung der Gesamtsekretionsmenge, sowie dier Gesamtmenge 
der Fermente während der ganzen ersten Woche nach der Bestrahlung: Im Anschluß 
daran sank die Sekretionsmenge sowie die gesamt ausgeschiedene Lipase, während die 
Gesamtausscheidung von Trypsin normal blieb. Eine ganze Erythemdosis wirkte 
verringernd auf die Ausscheidungsmenge sowie auf die Gesamtmenge der darin ent- 
haltenen Fermente, ein Befund, der bei 2 so behandelten Tieren 2 Wochen nach der 
Bestrahlung unverändert bestehen blieb. Eines dieser Tiere zeigte wieder‘ normale 
Werte am 47. Tage nach der Bestrahlung, wobei die insgesamt ausgeschiedenen Fer- 


mente die vorher normalerweise gefundenen Werte noch überstieg. Es wird von dem 


Verf. besonders darauf hingewiesen, daß trotz vorübergehender Schädigung dei” Pan- 
kreasfunktion des Hundes durch eine menschliche Erythemdosis eine gewisse ‚Kraft 
zur Regeneration besteht, durch die die durch Bestrahlung erlittene Schädigung 
wieder ausgeglichen werden kann. Am Ende der Versuche war der in seiner Nor mal- 
lage in situ belassene obere Teil des Pankreas histologisch normal, während in einzelnen 
Versuchen in dem Transplantat eine bis zu 50%, des transplantierten Gewebes gehende 
Atrophie zu finden war. Die übrigbleibenden 50% scheinen jedoch auf Grund weiterer 
Versuche genügend drüsiges Gewebe zu enthalten, um sowohl genügende Mengen des 
externen Sekrets zu liefern und eine Störung im Zuckerstoffwechsel zu verhindern! ; 
letzteres konnte aus Versuchen festgestellt werden, bei denen der in diesen Experi- 
menten in situ belassene Teil des Pankreas entfernt wurde. Ernst Friedrich Müller.» 
Takeda, T.: Über die biologischen Wirkungen inkorporierter radioaktiver Subs- 
stanzen (Thor-X-Stäbehen), nach Experimenten an Testikeln. (Strahlentherapeut. Abt.» 
Uniw.-Inst. f. Krebsforsch., Berlin.) Acta radiol. Bd.8, H.2, 8. 130—145. 1927. 
Die nach Einführung radioaktiver Substanzen ins Gewebe auftretenden Ver-- 
änderungen werden an einem sehr radiosensiblen Organ, dem Testikel, untersucht, 
wobei als Strahlenquelle ein in den Testikel eingestochenes Thor-X-Stäbchen benutzt 
wird. Es wird hierbei der zeitliche Ablauf der sich ‚.abspielenden Gewebsveränderunger" 
in dem Zeitraum von 2 Stunden bis zu 97 Tagen histologisch verfolgt. Die Anfangs. 
aktivität der eingeführten Thor-X-Stäbchen wird variiert und auch der Einfluß eine 
die f-Strahlen teilweise absorbierenden Goldfilters auf Stärke und Ausbreitung > 
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Reaktion untersucht. Die ersten Veränderungen bestehen in einer Rundzelleninfil- 
tration in unmittelbarer Umgebung des Stäbchens, die nach 7 Stunden deutlich ist 
‚und nach 48 Stunden ihre größte Ausdehnung erreicht hat, späterhin verschwindet 
sie wieder und nach 25 Tagen sind nur noch pyknotische Leukoorien in diesem Bezirk 
zu erkennen. Die Hauptwirkung besteht in einer sich weithin bemerkbar machenden 
Schädigung des Keimepithels, die schon 12 Stunden nach der Einführung i in unmittel- 
barer Nähe des Stäbchens zu erkennen ist und nach 24 Stunden zu einer fast völligen 
Nekrose des Keimepithels in diesem Bezirk geführt hat. Nach 48 Stunden sind Er 
ginnende Degenerationen in allen Kanälchen des Testikels zu sehen, nach 5 Tagen 
sind die Kanälchen bereits stark geschrumpft, das Zwischengewebe vermehrt und mit 
erweiterten Capillaren versehen. Von diesem Zeitpunkt ab sind deutlich drei ver- 
schiedene Wirkungen zu erkennen. 1. Eine gleichmäßige, jede Struktur aufhebende 
Nekrose in unmittelbarer Umgebung des Stäbchens mit einer Ausdehnung von 3,5 mm 
Durchmesser bei einer Aktivität von 0,125 cm. 2. Eine Aufhebung der Spermato- 
genese und Verschwinden des Keimepithels bis auf die Sertolischen Zellen in allen 
Bezirken des Hodens (elektive Wirkung). 3. Entzündliche Erscheinungen bestehend 
. in Gefäßerweichungen, starker Blutfüllung und Austritt von Leukocyten. Mit Ver- 
ringerung der Anfangsaktivität wird die Ausdehnung aller genannter Erscheinungen 
immer kleiner, bei Anwendung von Goldfiltern dagegen wird die Nekrose in der Nähe 
des Stäbchens verringert, ohne daß die spezifische Keimschädigung in den entfernteren 
Kanälchen erheblich vermindert ist, weil zwar die 5-Strahlen, nicht aber die y-Strahlen 
durch das Goldfilter stark absorbiert werden. Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 

Sachs, Heinz: Über die Wirkung von Kastrationsbestrahlungen und ihren Einfluß 
auf die nachfolgende Eireifung. (Uniw.-Frauenklin., Berlin.) Zentralbl. f. Gynäkol. 
Jg. 51, Nr. 20, 8. 1242—1248. 1927. 

Bei 100 Fällen, die wegen Myom oder Metropathia haem. röntgenkastriert worden 
waren, wurde diefolgende Eireifung genau studiert. Bei jüngeren Frauen ist die Möglich- 
keit, daß die Periode sich noch mehrmals einstellt, größer als bei älteren. Ein minder 
funktionierendes Ovar, wofür eine Hyperplasie oder Atrophie der ausgeschabten Uterus- 
schleimhaut spricht, ist leichter auszuschalten als ein funktionstüchtiges. Durch die 
Röntgenbestrahlung kommt es zu einer Schädigung der Follikel und damit zu einer 
innersekretorischen Störung, die weitere Follikel nicht mehr nachreifen läßt. Bis sich 
diese endokrine Umstellung vollzogen hat, kann ein Zeitraum von 1—3 Perioden ver- 
gehen. 30% der HED führt im Klimakterium zur Daueramenorrhöe; im geschlechts- 
reifen Alter folgt nach einer gewissen Zeit wieder eine Blutung. Bei der Erzielung 
der temporären Sterilisation kommt es weniger auf die Dosis an, sondern auf die Fähig- 

keit der innersekretorischen Drüsen die gesetzte Schädigung wieder auszugleichen. 
Alle im 1. Intervall bestrahlten Frauen bluteten nicht mehr, dagegen wurde bei allen 
im 2. Intervall und während oder unmittelbar nach den Menses Bestrahlten noch 
Nachblutungen beobachtet. In dieser Zeit besteht ein Corpus luteum, das zunächst 
die hormonale Umstellung hindert. Es empfiehlt sich, nach Möglichkeit im ersten Inter- 
vall zu bestrahlen, um Blut zu sparen und die Pat. nicht durch weitere Blutungen miß- 
trauisch werden zu lassen. Dehler (Erlangen)., 

Vacea, 6.: Ricerche sulle alterazioni testicolari nell’avvelenamento sperimentale 
da caffeina. (Untersuchungen über Hodenveränderungen nach experimenteller Coffein- 
vergiftung.) (Istit. di med. leg., unw., Bari.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. 
Bd. 42, H. 3, S. 62—78. 1926. 

Die Versuche wurden an Hunden vorgenommen, denen etwa 2 Monate lang reines 
-Coffein in steigender Menge entweder unter die Haut gespritzt oder per os beigebracht 

°worden war. Vor dem Beginne des Versuches wurde in Hoden exstirpiert und damit 
‘ler zweite Hoden nach Beendigung des Versuches verglichen, wobei der zweite Hoden 
‘nes im gleichen Zeitpunkte einseitig kastrierten Hundes, der kein Coffein erhalten 
1€ te, zur Kontrolle verwendet wurde. Die Tiere zeigten fortschreitende Abmagerung, 
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heftiges Jucken mit Haarausfall, das zur Entstehung von schweren Ekzemen führte, 
weiter allgemeinen Tremor, klonische Zuckungen einzelner Gliedmaßen, in der zweiten 
Versuchshälfte mitunter dauernde Erektion oder auch Lähmungen des Hintertieres, 
Nach 2 Monaten hatten sich in dem im Körper verbliebenen Hoden des nicht mit | 
Coffein behandelten Hundes Vergrößerung des ganzen Organes und des Durchmessers 
der Samenkanälchen eingestellt, bei den mit Coffein behandelten Tieren war aber 
diese kompensatorische Hypertrophie geringer, und die mikroskopische Untersuchung | 
ergab, daß Schädigungen der spezifischen Elemente der Kanälchen und Abnahme der 
funktionellen Aktivität bis zur Azoospermie vorhanden waren. Daneben fanden sich 
auch Veränderungen, die auf Zunahme des interstitiellen Gewebes hindeuteten. Diese 
Folgen chronischer Coffeinvergiftung stehen in Übereinstimmung mit den von anderen 
Autoren bei experimenteller Vergiftung mit Kaffeegetränk erhobenen Befunden, 
sowie mit Erfahrungen über die Schwächung des Sexuallebens bei Menschen, die 
übermäßigem Kaffegenusse ergeben sind. 4A.Fröhlich (Wien). 

Dobrzanski, Antoine: Aetion de la nicotine sur les mouvements des eils &pitheliaux. 
(Wirkung des Nicotins auf die Cilienbewegung.) (Laborat. therapeut., unwv., Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 96, Nr.1, 8. 53—55. 1927. 

Die Speiseröhre des Frosches wird herauspräpariert, wobei die Verbindung mit dem 
Rachen bleibt, und horizontal ausgespannt. Die Geschwindigkeit, mit der sich ein kleines 
rotes Wachskügelchen fortbewegt, wird gemessen. Nicotinlösungen 1:10000 und 
1: 5000 sind bei Einwirkung von 10 Minuten Dauer ohne Einfluß auf die Geschwindig- 
keit. Lösungen 1:2000 und 1: 1000 bewirken bei kurzer Dauer (1—2 Minuten) der 
Applikation Beschleunigung (um 10—15%), bei längerer Applikation Verlangsamung. 
Lösungen 1: 100 und 2: 100 verlangsamen stets. Abwaschen mit 0,7 proz. NaCl-Lösung 
hebt die Verlangsamung nicht völlig auf. Konzentriertere Lösungen führen zu irrever- 
sibler Lähmung. Renner (Altona)., 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Merton, Hugo: Zur Frage nach dem motorischen Zentrum der Flimmerzellen. 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat, u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, 
H. 1/3, S. 222—227. 1927. 

Der Verf. wendet sich gegen v. Renyi, der die Kinoplasmatheorie des Verf. auf Grund 
mikrurgischer Untersuchungen an Typhlosoliszellen von Unio und Anodonta und an Kiemen- 
zellen dieser Muscheln abgelehnt hatte. Merton hatte gezeigt, daß unter Einfluß von Salz- 
lösungen ein Teil des Protoplasmas (das Kinoplasma) sich von der Zelle loslöst und daß dann 
die Wimperbewegung aufhört. Das Kinoplasma bildet sich in der Form hyaliner Tröpfchen 
und v. Renyi hat den Einwand erhoben, die Plasmanatur dieser Tröpfchen sei nicht bewiesen. 
Es stellt sich nun heraus, daß v. Renyi etwas für Kinoplasma gehalten hat, das nach M. 
kein Kinoplasma sei, sondern ein Wasserbläschen, das durch plasmolytische Wirkung der hypo- 
tonischen Salzlösungen entstanden war. Echtes Kinoplasma bildet sich in der Form kleiner, 
asymmetrischer Vorwölbungen der Zellen mit etwas stärkerem Lichtbrechungsvermögen als 
Wasser, Es zeigt Bewegungen und scheint aus einem myelinhaltigen und einem plasmatischen 
Anteil zu bestehen, die sich beim Absterben des Kinoplasmas entmischen. Die Kinoplasma- 
bewegungen, welche nach v. Renyi als Bewegungserscheinungen an einem toten Stoff betrach- 
tet werden sollen, sind dagegen nach M.s Ansicht echte Lebensäußerungen. Der Verf. weist 
nämlich darauf hin, daß das Kinoplasma von Schneckenwimperzellen, nachdem es aus der 
Zelle getreten ist, Schlagbewegungen ausführen kann in demselben Rhythmus wie vorher die 
Wimpern, die dann aber stillstehen. Auch bildet sich das Kinoplasma bei Flimmerzellen in 
bestimmten Salzlösungen als lobopodienartige Gebilde, die ausgestülpt und wieder eingezogen 
werden, sich dann nach einiger Zeit von der Zelle loslösen und noch weitergehen mit ihren 
Bewegungen. Obwohl das Kinoplasma unter verschiedenen Bedingungen verschiedene Form 
zeigt, ist doch ein Charakteristicum, daß es von der Zelle gelöst rhythmische Bewegungen 
ausführen kann. Nimmt man mit v. Renyi an, daß die austretende Substanz unbelebt sei, 
dann würde sie sich schon bewegen in einem Zeitpunkt, wo die betreffende Zelle, wie ihr 
Wimperschlag zeigt, noch am Leben ist, und würde sie wieder in die Zelle aufgenommen werden 
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können. Das scheint unwahrscheinlich und auch die rhythmischen Bewegungen mit dem 
gleichen Rhythmus wie die Wimpern machen es wahrscheinlicher, daß das besondere Plasma, 
das M. Kinoplasma genannt hat, als das aktive und das reizleitende Element der Wimper- 
bewegung aufgefaßt werden muß und somit das motorische Zentrum der Wimperzelle dar- 
stellt. Ohne dieses Plasma hört die Bewegung auf. Die Feststellung von v. Renyi, daß der 
Zelleib, von dem sich das Kinoplasma gelöst hat, tot ist, hat mit der Frage nach der Bedeutung 
des Kinoplasmas wenig zu tun. Schließlich wird mit Hinsicht auf v. Renyis Versuche an 
Ciliaten darauf hingewiesen, daß es empfehlenswerter erscheint, sich vorläufig auf die Unter- 
suchung solcher Zellen zu beschränken, die die Flimmerbewegung als Hauptfunktion über- 
nommen haben, da ja die Verhältnisse bei Ciliaten komplizierter sind. Woerdeman. 


Smallwood, W. M., and Mildred Thelma Holmes: The neurofibrillar strueture of 
the giant fibers in Lumbricus terrestris and Eisenia foetida. (Die neurofibrilläre Struk- 
tur der Riesen-Nervenfasern von Lumbricus terrestris und Eisenia foetida.) (Zoöl. 
laborat., liberal arts coll., univ., Syracuse) Journ. of comp. neurol. Bd. 43, Nr. 2, 
8. 327—8345. 1927. 


Kurzer, aber genauer Überblick über die Versorgung der Riesen-Nervenstränge mit 
Nervenfasern. Es werden behandelt die Nervenfasern, die in den dorsalen Riesenstrang ein- 
treten; die Nervenzellen, die Fasern in die lateralen Stränge senden, ferner die Beziehungen 
dieser Nervenfasern zu den Septen in den Riesensträngen und die Versorgung der ventralen 
Riesenstränge. Die vielen Einzelheiten können nicht in extenso gebracht werden. Kuhl. 


Löpez Enriquez, Manuel: Die Hortegaschen Zellen der Retina und Sehwege im 
normalen und pathologischen Zustand. Arch. de oft. hispano-americ. Bd. 27, Nr. 17, 
8. 322—349. 1927. (Spanisch.) 

Darstellung der Kenntnisse über die Neuroglia und das Bindegewebe vor den Ar- 
beiten von Rio Hortega, der 1919 seine Studien über die Mikroglia veröffentlichte. 
Beschreibung der Hortegaschen Zellen, deren Zelleib sehr klein ist und die einen in der 
Gestalt sehr veränderlichen Kern besitzen: er kann rund, länglich, oval, eckig, stab- 
förmig oder gebogen sein, enthält ein Kernkörperchen und mehrere andere Chromatin- 
stücke. Die Gestalt der Zelle hängt von der Zahl und Stellung der Fortsätze ab. Häufig 
sind Einschlüsse von Fett, Pigment usw. Die Fortsätze sind sehr verschieden nach Länge, 
Verlauf und Dicke, verdünnen sich meist mit der Entfernung von der Zelle; sie haben 
zahllose Verzweigungen. Die Hortegaschen Zellen sind mesodermale Elemente zum 
Unterschied von der Neuroglia, die ektodermalen Ursprungs ist. Sie besitzen die Fähig- 
keit der Phagocytose und der Wanderung, wobei die Zellen die verschiedensten Wand- 
lungen erfahren. Der Verf. hat die Hortegaschen Zellen der Netzhaut und des Seh- 
nerven beim Menschen, Affen, Kaninchen und Schwein untersucht. Die Zellen in der 
Netzhaut besitzen alle Charaktere der Hortegaschen Zellen. Sie liegen in der Nerven- 
faser, Ganglienzellenschicht. In der inneren Körnerschicht finden sich Kerne, 
die denen der Hortegaschen Zellen gleich sehen. Die Unmöglichkeit, Fortsätze zu ent- 
decken, ist vielleicht auf die dichte Lagerung der Kerne zurückzuführen, die die Fort- 
sätze verdecken könnten. Das Vorhandensein von Capillaren in der inneren Körner- 
schicht macht es wahrscheinlich, daß Hortegasche Zellen sich in allen cerebralen 
Schichten der Netzhaut finden. Die Fortsätze der Zellen sind in den Nervenfaserschich- 
ten mehr gestreckt, während sie in der plexiformen Schicht mehr geschlängelt sind. 
Im Sehnerven sind die Kerne in Anpassung an die Gewebsanordnung meist länglich, 
stäbchen- oder spindelförmig; die bipolaren Formen überwiegen. Ein Vergleich von 
Schnitten durch den Sehnerv und das Chiasma läßt deutlich die Anpassung der Hortega- 
schen Zellen an die Anordnung der Nervenfasern erkennen. Bei pathologischen Ver- 
änderungen in der Netzhaut und im Sehnerven sind die Hortegaschen Zellen in der 
Nähe der Krankheitsherde vermehrt, was ihre migratorische Fähigkeit beweist. Dabei 
erleiden sie in der Gestalt ihrer Kerne und des Zelleibes Veränderungen, indem die 
Fortsätze dicker und plumper werden, der Zelleib anschwillt und verschiedene Ein- 
schlüsse aufnimmt, auch vakuolisiert wird. So entstehen Stäbchen- und Fettkörn- 
chenzellen. Damit ist die Abstammung der pathologischen Zellen gegeben, deren Ent- 
stehung bisher dunkel war, wie aus der angeführten Literatur zu ersehen ist. Auch bei 
diffusen Entzündungsprozessen der Sehnerven und des Chiasmas vermehren sich die 
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Hortegaschen Zellen bedeutend und nehmen die Charaktere an, die in der Netzhaut 
beschrieben worden sind. Lauber (Wien)., 


Komoeki, Witold: Etudes eytologiques et hematologiques; nouvelles recherches 
sur la nature des granulations dans les leucoeytes et sur Porigine des plaquettes des 
'mammiferes. Transformation des h&matoblastes en erythroeytes dans le sang de la 
tortue. L’absence vraisemblable des leucoeytes dans le sang des poissons et des invert&hr£s. 
(Cytologische und hämatologische Studien; neue Untersuchungen über die Natur der 
Leukoeytengranula und über die Entstehung der Blutplättchen der Säugetiere. Um- 
wandlung von Hämatoblasten in Erythrocyten bei der Schildkröte. Wahrscheinliches 
Fehlen der Leukocyten bei Fischen und Wirbellosen.) Arch. d’anat. microseop. Bd. 22, 


H. 2, 8. 266-289. 1926. 

Vergleichend-anatomische Untersuchungen, vorwiegend an Kaltblütern (Schildkröte) 
mit Heranziehung der älteren Literatur. — Die spezifischen Granulationen, insbesondere die 
Mastzellengranula, werden vom Kern abgeleitet. Die Blutplättchen entstehen durch Fragmen- 
tation unreifer Leukocyten und enthalten sowohl Kernsubstanz wie Zellplasma. (Einzelheiten 
zum Referat ungeeignet.) H. Simmel (Jena)., 


Alexeieff, A.: Recherches sur la physiologie des globules blanes. Cytodiagnostie 
et son applieation en elinique. (Untersuchungen über die physiologischen Funktionen 
der Leukocyten. Klinische Anwendungen der Cytodiagnostik.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 101, H. 4/5, S. 240—279. 1927. 


Die Leistungen der Leukocyten gelten noch für größtenteils unbekannt. Speziell von 
der Funktion der Plasmazellen weiß man fast nichts. Es liegt das zum Teil daran, daß Exsudat- 
zellen zu ausschließlich in Ausstrichen untersucht werden; aufschlußreicher ist einerseits das 
frische feuchte Präparat, andererseits Schnitte. Es wurde Fixation mit Sublimat-Eisessig- 
Alkohol und Hämatoxylin (Delafield oder Haidenhain) Eosinfärbung angewandt. — Der 
kleine Lymphoeyt („auch Stammzelle‘‘) bildet die Ursprungszelle nicht nur der Plasmazellen, 
sondern auch der Monocyten (‚soweit sie keine Oxydase enthalten‘) und der „Histiocyten“. 
Plasmazellen entstehen, sobald von den Lymphocyten die Leistung einer Giftbindung ge- 
fordert wird. Ein kleiner Prozentsatz der Plasmazellen entwickelt sich weiter zu Plasmophagen: 
großen Elementen, in denen Karyorrhexis und Karyolyse auf baldigen Zelltod hinweisen, 
die aber noch ausgedehnte Makrophagenwirkung zu leisten imstande sind. Eine Verdauung 
der phagocytierten Elemente findet allerdings nicht mehr statt. Unstimmigkeiten in der 
Literatur über die Cytologie der Ruhrstühle beruhen auf Verwechslung solcher Plasmophagen 
mit Ruhramöben. Das häufige Vorkommen Russelscher Körperchen ist ein Zeichen der Gift- 
aufnahme in den Plasmazellen. — Im Gegensatz zu diesem Entwicklungsgang ist der „Mono- 
phage“ ein äußerst widerstandsfähiges Gebilde. Er stellt einen vergrößerten Monocyten dar 
und vermag eine große Anzahl anderer Elemente (z. B. bis zu 20 Neutrophilen) nicht nur auf- 
zunehmen, sondern auch zu verdauen und sich dann wieder in einen Normalmonoeyten zurück- 
zuverwandeln. — Histiophagen — vom Lymphocyten über den Histiocyten sich ableitend — 
sind Zellen mit auffallend derber Kernmembran und nur schwach ausgeprägtem phagocytären 
Vermögen. — Es werden dann folgende physiologische Leistungen der Lymphocyten zusammen- 
gestellt: 1. Die oben entwickelte ‚„‚Toxinophagie‘‘, die Fähigkeit, toxische Substanzen elektiv 
zu absorbieren. Diese Leistung wird, unter Anlehnung an Raviers „Nephrocyten‘“, mit der 
der Niere verglichen und die Lymphocyten in ihrer Gesamtheit als ein der Niere analoges 
„entgiftendes Organ“ bezeichnet. Daß die Nephrocyten Mesenchymzellen sind, hat nichts 
zu sagen; man kann alle weißen Blutelemente und alle mesenchymalen Wanderzellen einheitlich 
als „Amöbocyten‘‘ bezeichnen und als prinzipiell gleichwertig auffassen. 2. Die phago- 
cytäre Leistung ist in Anbetracht der Umwandlung in Monophagen usw. schon besprochen. 
3. Eine weitere Funktion der genannten Elemente wird aus folgenden und einigen ähnlichen 
Beobachtungen abgeleitet: die Leydigschen Zwischenzellen sollen größtenteils von einge- 
wanderten Monocyten abstammen; andererseits bereiten sie aus bei der Spermatogenese 
freiwerdenden Substanzen das Sexualhormon. Die Kupfferschen Zellen, die erst im Verlauf 
der Ontogenese in die Leber ‚„einwandern‘“, bereiten inkretorisch das Bilirubin, dessen Ex- 
kretion der Leber obliegt usw. Da man überhaupt jede Zelle, die Fermente und ähnliche Sub- 
stanzen über ihren Eigenbedarf hinaus produziert, ohne sie durch Ausführungsgänge abzu- 
geben, als ein kleines innersekretorisches Organ ansprechen kann, so ist die inkretorische 
Funktion als weitere zu nennen. Die Lymphocyten sind somit als Freß-Entgiftungs-Inkret- 
zellen zu bezeichnen (Phagon&phro-endocrinoeytes). — Auch den Neutrophilen kommen noch 
andere Leistungen zu außer der Wirkung als Mikrophagen. Sie enthalten immer oder fast 
innmer (der Nachweis kann im Blut wie im Eiter dadurch undurchführbar sein) Glykogen, 
also auch Fermente, die Glykogen aufbauen und spalten. — Aus letzterer Tatsache, ferner 
der Proteolyse durch Neutrophile und der Lipolyse durch Lymphocyten wird eine Theorie 
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der „Verdauung zweiter Ordnung‘‘ abgeleitet; dieser sollen alle Nahrungsmittel unterliegen. 
- Daß dieser Begriff mit dem des intermediären Stoffwechsels zusammenfiele, wird erwähnt. 
Eine besondere Rolle für den Fettstoffwechsel spielen natürlich auch die mesenchymalen 
Fettzellen und die „Staubzellen“ der Lunge. — Für die funktionelle Mesenchymtheorie — be- 
züglich auf alle nicht fibrillären oder statischen Mesenchymabkömmlinge — wird erinnert 
an die Bedeutung, die dem übrigen Mesenchym in konstitutionspathologischer Richtung von 
jeher zugewiesen wurde (diathöse fibreuse Huchard) und Entsprechendes für die ‚Amöbo- 
eyten“ verlangt. — Anschließend werden Erfahrungen über „‚Pyogramme‘“ erörtert. Esist wichtig, 
die verschiedenen Degenerationsformen der Leukocyten zu scheiden, nämlich: 1. Kernpyknose 
(und „Präpyknose“). 2. Chromatolyse (,Kernnebel“). 3. Kernlose (entkernte) Leukocyten- 
„schatten“. 4. Fettige Degeneration. 5. Aufblähung des Kerns. 6. Quellung der ganzen 
Zelle. Folgende Pyogramme konnten bisher bei verschiedenen Infektionen mit Eitererregern, 


festgestellt werden: 
Staphylogramm Meningogramm Genogramm 
% % % 


Neutrophile, normale. .... . 54 49 67 
Neutrophile, übersegmentierte . . 13 34 
Neutrophile mit Kernpyknose. . 22 
Neutrophile mit Karyolyse . . . 5 
Neutrophile mit Kernblähung. . — 
Neutrophile, stabkernige . . . . — 
IBosmophile we ee er 2 
ya phocyten er 1 
IMonoeytent MEAT AREA 1 
Monophagen sıla Al! . nu re= 2 
Hishophagen 0 ae. — 
IPiasmophagen rn sa — — 1 (zweikernig). 
Die Pyogramme erwiesen sich als spezifisch je nach dem Erreger, aber unabhängig von dem 
Organ, an dem die Eiterung auftrat. H. Simmel (Jena).°° 

Parrisius, W., und W. Schlopsnies: Über die Absterbevorgänge an den weißen Blut- 
körperchen in vitro. (Med. u. Nervenklin., Unw. Tübingen.) Folia haematol. Bd. 34, 
H. 2, S. 90—102. 1927. 

Kurze Übersicht über frühere Untersuchungen betreffs der Absterbeerscheinungen 
weißer Blutkörperchen in vitro. Es hat sich dabei herausgestellt, daß neutrophile 
Leukocyten und Monocyten zuerst degenerierten und zwar derart, daß Vakuolen im 
Protoplasma und später auch im Kern auftraten. Die Eosinophilen zeigten bis zu 
80 Stunden keinerlei Degenerationserscheinungen, dann waren sie überhaupt nicht 
mehr zu finden. Die Ursache für das Verschwinden der Zellen nach der angegebenen 
Zeit lassen die Autoren offen. Die Lymphocyten begannen nach 50—60 Stunden 
zu degenerieren: Der Kern wurde glasig-homogen, mitunter traten pyknotische 
hyperchrome Schollen auf, schließlich folgte Zertrümmerung des Kerns und Aus- 
stoßung einzelner Teile. Es fanden sich aber selbst nach 170 Stunden noch vollkommen 
erhaltene Lymphocyten. Dieses so verschiedene Verhalten der Degenerationserschei- 
nungen haben die Autoren benützt, um an Leukämieformen festzustellen, ob die betr. 
weißen Blutzellen myelogenen oder Iymphogenen Ursprungs wären. Das Blut wurde 
unter aseptischen Kautelen entnommen mit Citratlösung vermischt, alle 12—24 Stunden 
Abstriche nach Pappenheim gefärbt. Bei einer Myeloblastenleukämie zeigten: 
die polymorphkernigen Leukocyten starke Vakuolenbildung, die segmentkernigen 
z. T. Veränderungen wie die unreifen Zellen, die Myelocyten vakuolige Degeneration, 
die bei Myeloblasten und Eosinophilen niemals zu beobachten war. Verf. beschreibt 
nunmehr eingehend die Veränderungen der unreifen Formen. Auch hier beherrschen 
Vakuolenbildung und Chromatinverklumpung das Bild. Nach 62 Stunden sind die 
polymorphkernigen Zellen verschwunden, nach 180 Stunden sind nur noch Myelo- 
blasten mit Sicherheit festzustellen. Es scheint, daß die Resistenz der Zellen mit fort- 
schreitender Reife abnimmt. Die Lymphocyten wurden in diesem Falle wegen ihrer 
geringen Zahl nicht berücksichtigt; zu diesem Zwecke wurde ein Fall von akuter 
Iymphatischer Leukämie untersucht. Die Leukocyten zeigen auch hier die beschrie- 
benen Veränderungen. An den Lymphoblasten sind die Veränderungen wegen des 
dichten Kernes nicht sehr deutlich zu beobachten, besser an den Gumprechtschen 
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Schollen. Es tritt Pyknose, Karyorrhexis und vielfach auch Ausstoßung des pyknoti- 
schen Kernes auf. Noch nach 140 Stunden ließen sich wohl erhaltene Lymphocyten 
im Präparat nachweisen. Bei einer außerdem untersuchten typischen myeloischen 
Leukämie war als bemerkenswert nur die Resistenz der eosinophilen Leukocyten 
gegenüber den anderen myeloischen Zellen hervorzuheben. Bei der Kerndegeneration 
zeigte sich überall eine typische Schollen- und Tropfenbildung. Den beobachteten 
Erscheinungen liegt eine allgemein physikalisch-chemische Grundeigenschaft zu- 
grunde, so daß eine Differenzierung der weißen Zellen nach ihren Degenerationsformen 
nicht durchführbar ist. Leukocyten, die ähnlich verändert waren wie die hier beob- 
achteten, sind auch in Milz und Knochenmark nachgewiesen worden. Vakuolige 
Degeneration hat man auch zahlreich in anderen Zellen beobachtet. (Sie tritt z. B. 
regelmäßig in rasch wachsenden Zellkulturen auf, wenn dieselben über eine gewisse 
Zeitdauer in demselben Nährmedium belassen werden. Ref.) Eigentümlich ist es, 
daß die unreifen Blutzellen sich so viel resistenter zeigen als die reifen, während sonst 
das Verhalten der Körperzellen gerade umgekehrt ist. Der rasche Tod der neutro- 
philen Leukocyten ließe sich evtl. auf eine Selbstverdauung durch ihre eigenen Fer- 
mente zurückführen, aber die myeloiden Zellen besitzen sicherlich auch Fermente 
und sind trotzdem wesentlich resistenter. Auch von diesen degenerieren aber die 
Zellen, welche echte neutrophile Granula aufweisen, ziemlich rasch, und diese sind es 
wahrscheinlich auch, in denen zuerst Fermente auftreten. Da aber die neutrophilen 
Leukocyten immer noch wesentlich rascher sterben als die granulierten unreifen Zellen, 
stellt Verf. die Hilfshypothese auf, daß die Fermente in den unreifen Zellen sich in 
einem noch nicht aktivierten Zustande befinden. Ferner haben die Verff. Blut eines 
Myeloikers und eines Lymphatikers in vitro mit einer vollen HED. unter 4 mm Alu- 
minium bestrahlt. In keinem von beiden Fällen war ein wesentlicher Unterschied 
zwischen bestrahltem und unbestrahltem Blute bemerkbar, nur im bestrahlten 
Blute des Lymphatikers war von 60—80 Stunden nach der Bestrahlung der Zell- 
zerfall etwas größer. Die Verff. erklären die Befunde so, daß die Zellen am röntgen- 
empfindlichsten sind, deren produktive Tätigkeit am größten ist, daß aber die dem 
strömenden Blut entnommenen „Fertigprodukte‘‘ sich resistent erweisen, während 
die Bestrahlung der Produktionsstätten der Zellen sehr wirksam sein muß. (Siehe auch 
die Befunde bei Röntgenbestrahlung der Kulturen embryonaler menschlicher Zellen von 
Ref. und A. Lemmel in Klin. Wochenschr. Nr. 3, S. 126. 1927.) Löwenstädt (Breslau). 

Shaw, A. F. Bernard: The diurnal tides of the leucoeytes of man. (Die Tages- 
schwankungen der Leukocyten beim Menschen.) (Dep. of pathol., univ. of Durham 
coll. of med., Newcastle-upon-Tyne.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 30, Nr. 1, 
S.1—19. 1927. 


Die absolute Leukocytenzahl zeigt eine Tageswelle (Maximum nachmittags) und eine 
Nachtwelle (Maximum bald nach Mitternacht). Diese Wellen scheinen auf einer Summation 
zahlreicher kleiner Wellen zu beruhen, es wurden innerhalb von Viertelstunden merkliche 
Schwankungen beobachtet. Nahrungsaufnahme, Schlaf oder körperliche Arbeit beeinflussen 
die großen Wellen nicht. Sie beruhen in der Hauptsache auf Schwankungen in der Zahl der 
Neutrophilen. — In etwa einem Drittel der Fälle waren mehr als 40% Lymphocyten vor- 
handen. Myelocyten und Normoblasten sowie Polychromatophile wurden ganz vereinzelt, 
basophil punktierte Erythrocyten nie beobachtet. — Versuche an Hunden ergaben, daß die 
genannten Schwankungen der Leukocytenzahl an Blutproben aus den Gefäßen verschiedener 
Eingeweide genau ebenso nachweisbar sind wie am peripheren Blut. H.sSimmel (Jena)., 


Keimzellen. 


. Lenoir, M.: Observation vitale des einöses polliniques dans le Lilium eandidum L. 
(Über die Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen von Lilium candidum L. Be- 
obachtungen an lebendigem Material.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 184, Nr. 26, S. 1664—1666. 1927. 

Von den ziemlich wenigen Autoren, die lebendiges Pflanzenmaterial karyologisch 
studiert haben, sind im allgemeinen nur somatische Kerne untersucht worden. R. Cho- 
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dat (1924) hat aber Beobachtungen an meiotischen Teilungen gemacht (an einer 
_ Orchidee). In der vorliegenden Arbeit werden weitere Studien an meiotischen Teilungen 
gemacht. In den ersten Prophasenstadien fand Verf. dünne Fäden, von kleinen Granu- 
lationen punktiert, und ein vakuolisierter Nucleolus. Später werden die Fäden deut- 
licher und ein Pachynemastadium folgt. Dann folgt ein Stadium mit Chromosomen- 
buketten und dann eine Prodiakinese mit dicken Chromosomen. Die Chromosomen 
ordnen sich in eine Metaphasenplatte, die Kernmembran und der Nucleolus ver- 
schwinden. Im Cytoplasma werden während der ganzen Entwicklung Mengen von 
kleinen Granula beobachtet, die während der Metaphase besonders groß und zahlreich 
sind. Die Anaphase und die homotypische Teilung folgen ganz regelmäßig. Die ganze 
meiotische Teilung erfolgt, wie sie schon seit langem aus Studien an fixiertem und ge- 
färbtem Material bekannt ist. Speziell muß hervorgehoben werden, daß das Synapsis- 
stadium auch an lebendigem Material sichtbar ist (was freilich schon früher beobachtet 
war). Otto Heilborn (Stockholm). 

Ephrussi, Boris, et Maurice Parat: Action d’une temperature &löv6e sur le vacuome 
de Pauf d’oursin Paracentrotus lividus Lk. (Wirkung erhöhter Temperatur auf das 
Vakuom im Ei des Seeigels Paracentrotus lividus.) (Stat. biol., Roscoff, laborat. 
d’embryogenie, coll. de France et laborat. d’anat. comp., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 17, 8. 1365—1367. 1927. 

Beeinflussung von mit Neutralrot gefärbten Eiern des Paracentrotus lividus mit 
erhöhten Temperaturen (30° C) zeigten beim unbefruchteten Ei und bei Eiern im Diaster- 
stadium eine starke Zunahme der Vakuolen bzw. der Elemente des Golgi-Apparates, 
entsprechend einer Zunahme der Imbibition. Ankel (Gießen). 

Parat, Margu£rite, et Maurice Parat: Vacuome et inversion des phases eytoplasmi- 
ques dans Peuf d’oursin active. (Vakuom und Umkehrung der Cytoplasmaphasen 
im aktivierten Seeigelei.) (Stat. bvol., Roscoff et laborat. d’anat. et histol. comp., 
Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 17, 8. 1363 
bis 1364. 1927. 

Versuche mit Neutralrotfärbung an frisch befruchteten Eiern von Paracentrotus 
lividus ergaben, daß zunächst eine diffuse Färbung auftritt, wobei zahlreiche Neutral- 
rotkrystalle im Plasma beobachtet werden können. Gegen Ende der Ausbildung der 
Samenstrahlung lösen sich diese Krystalle unter den Augen des Beobachters auf, 
wobei lebhaft gefärbte Vakuolen auftreten. Diese Erscheinung wird mit den Phasen 
wechselnder Permeabilität des Eies in Zusammenhang gebracht. Das Vakuom ent- 
spricht danach einer wasserreichen, dispersen Phase des Eiplasmas. Ankel (Gießen). 

Parat, Marguörite: Le vacuome (appareil de Golgi) au cours de l’ovogendse et du 
döveloppement de Poursin Paracentrotus lividus Lk. (Das Vakuom [der Golgi-Apparat] 
im Laufe der Oogenese und Entwicklung des Seeigels Paracentrotus lividus Lk.) (Stat. 
maritime, Roscoff et laborat. d’anat. et histol. comp., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 17, S. 1360—1363. 1927. 

Untersuchungen an den Eiern von Paracentrotus lividus über das Verhalten des 
„Vakuoms“ = Golgi-Apparates. Vitalfärbung und Imprägnationsmethode. Die Unter- 
suchungen ergaben die Identität der mit beiden Methoden nachgewiesenen Zellbestand- 
teile. An der Dotterbildung ist ausschließlich der Golgi-Apparat beteiligt. Infolge 
der Dotterbildung findet gegen Ende der Oogenese eine Verminderung der Diktyosome 
bzw. der Vakuomelemente statt, das Vakuom verschwindet aber nie völlig. Im letzten 
Stadium der Dotterbildung lassen sich Lipoide an der Oberfläche der Dotterkörner 
nachweisen, offenbar das Endresultat einer „deshydration“. Während der Eientwick- 
lung wurden Beobachtungen über die Verteilung der Vakuolen (der „Granula“ 
Fischels) bei der Zellteilung (Diaster) gemacht; eine regelrechte Diktyokinese findet 
statt. Im Blastulastadium finden sich die Vakuolen am Außenpol der Zellen, beim 
Gastrulastadium sind sie in den invagiierten Zellen nach dem künftigen Darmlumen 
hin orientiert. Die mesodermalen Zellen weisen einen exzentrischen Kern und einige 
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im breiteren Plasmateil zerstreute Vakuolen auf. Die Zahl der Vakuolen bleibt bis 
zum Blastulastadium konstant, um dann wieder zuzunehmen. Diese Zunahme wird 
mit einer im Laufe der Entwicklung stattfindenden „hydration‘“ in Verbindung ge- 
bracht, bei der der vorhandene Dotter wieder abgebaut wird und das Vakuom bzw. 
der Golgi-Apparat ganz oder teilweise wieder auftreten. Ankel (Gießen). 

Payne, Fernandus: Some eytoplasmie struetures in the male germ cells of Gelasto- 
eoris oeulatus (toad-bug). (Einige Cytoplasmastrukturen in den männlichen Keimzellen 
von Gelastocoris oculatus.) (Zool. laborat. a. Waterman inst., Indiana unwv., Bloomington.) 
Journ. of morphol. Bd. 43, Nr. 2, 8. 299—345. 1927. 

In lebenden Zellen sind der „Nebenkern‘“, der Akroblast und die Golgikörper 
sichtbar, letztere deutlich goldgelb. Die Fixierung geschieht am besten nach Gatenby- 
Mann, bemerkenswert ist die große Übereinstimmung der lebenden Strukturen mit 
den fixierten. — Nach der letzten Spermiogonienteilung liegen dem jungen Spermio- 
cytenkern 2 flache Chondriosomenkörper an, die zu einer den Kern berührenden Kappe 
verschmelzen. Bald darauf erscheint an der Außenseite dieser ersten eine zweite Kappe, 
die aus Golgikörnchen besteht. Die Kernkappe wächst, bis sich ihr Material im weiteren 
Verlauf der Wachstumsperiode über das ganze Cytoplasma zerstreut. Die Chondriosome 
sind noch in der Kappe und bei deren Auflösung fadenförmig, in der späteren Wachs- 
tumsperiode biegen sie sich zu Ringen oder Ovalen um. Die Golgikörper sind in der 
typischen Form Scheiben, oft aber unregelmäßig geformt. Sie bestehen aus einer 
heller gefärbten Innen- und einer dunkler gefärbten Außenmasse, jedoch nie so deutlich 
wie die von Bowen bei anderen Wanzen beschriebenen Dietyosome. Golgikörper und 
Chondriosome werden bei den Reifungsteilungen gleichmäßig auf die 4 Spermiden 
verteilt. — Während der Wachstumsperiode entstehen, vermutlich in Verbindung mit 
den Golgikörpern, noch weitere dunkel färbbare Körnchen, die ebenfalls auf die Spermi- 
den verteilt, dort zu je einem Idiosom verschmelzen; Verf. nennt sie deswegen ‚Pro- 
idiosom-Kugeln“. Um jedes Idiosom sammeln sich die Golgikörper ohne mit ihm 
zu verschmelzen und liefern den Akroblast. In der Spermide liegt zuerst das Idiosom 
vor dem Kern, hinter diesem liegt der „Nebenkern“. Bei Beginn der Streckung biegen 
sich Idiosom, Akroblast und Zellkern nach hinten um, die bei der Bildung des Akro- 
blasts übriggebliebenen Golgikörper wandern in das den Schwanz umhüllende Cyto- 
plasma. Alsdann nehmen Akroblast und Kern ihre vorige Lage wieder an. Die Ent- 
stehung des Akrosoms und die Umwandlung des ‚‚Nebenkerns‘“ in die Schwanzhüllen 
stimmen überein mit den von Bowen beschriebenen Vorgängen. Das Spitzenstück 
verlängert sich am Vorderende des Spermiums zu einem langen Faden, der dem Schwanz 
an Form und Länge fast gleich ist. Außerhalb des Akroblasts tritt ein dunkel gefärbtes 
Körnchen auf, das schließlich kurz vor der Spitze des Spitzenstücks mit dem Akrosom 
verschmilzt. Die Spitze des Akrosoms ist bläschenartig. — Außer den genannten cyto- 
plasmatischen Differenzierungen finden sich noch weitere mit OsO, sich schwärzende 
Körnchen in den Spermiocyten und Spermiden. — Das Centriol ist von der mittleren 
Wachstumsperiode an als V-förmiger Stab vorhanden. Er verdoppelt sich durch 
Längsteilung. In den Strahlungszentren der I. Reifungsteilung ist jedes Centriol ein 
gestreckter Stab, der senkrecht zur Spindelachse liest. Während der Telophase der 
I. Reifeteilung teilt sich jedes Oentriol der Quere nach durch, in der II. Reifungsteilung 
liegen die Centriole in der Richtung der Spindelachse. In der Spermide liegt das Centriol 
an der Kernwand, bald aber teilt es sich quer in 2 ungleich lange Hälften. Die größere 
bleibt am Kern liegen und bildet das Mittelstück, die kleinere, mit der größeren durch 
eine Desmose verbunden, wandert um den Nebenkern herum nach hinten, von ihr 
wächst das Endstück des Achsenfadens aus; die Desmose liefert den zwischen die beiden 
Hälften des Nebenkerns eingebetteten Achsenfaden selbst. — Die verschiedenen cyto- 
plasmatischen Einschlüsse sind im Anschluß an Guthrie aufzufassen „einerseits als 
Stadien der Stoffwechselaktivität des Cytoplasmas, andererseits als die Endprodukte 
solcher Aktivität“. Depdolla (Charlottenburg). 
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MeClung, Clarence E.: Synapsis and related phenomena in Meeostethus and Leptysma 
(orthoptera). (Synapsis und verwandte Vorgänge bei Mecostethus und Leptysma.) 
(Zoöl. laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of morphol. Bd. 43, Nr. 2, 
8.181—265. 1927. 

Die 3 Subfamilien der Acrididae: Acridinae, Oedipodinae und Tryxalinae, besitzen 
fast konstant 23 bzw. 24 Chromosome. Gelegentliche Variationen kommen vor, aber 
sie bestätigen die Zahlenkonstanz. Die typische Form der Chromosome ist der Stab 
mit terminaler Faseranheftung. Bei Mecostethus lineatus sind alle Chromosome gerade 
Stäbchen, der Größe nach in 2 kleine, 6 mittlere und 3 große Paare geordnet, dazu tritt 
das akzessorische Chromosom. Für die Chromosome der Spermiogonien ist bei den 
Acrididae charakteristisch, daß sie sich — außer in der Metaphase — quer durch den 
ganzen Kern ausdehnen, ‚ihre beiden Enden berühren die Kernwand oder die Enden 
eines individuellen Bläschens“. Wenn sie zu lang sind um gestreckt zu liegen, sind sie 
gewunden, aber ihre Enden liegen einander diametral gegenüber. Diese Anordnung 
behalten die Chromosome auch während der starken Umwandlungen in der Telo- und 
Prophase bei. Das Heterochromosom ist in den Spermiogonien schwächer gefärbt, 
lockerer gebaut und unregelmäßiger umrissen als die Autosome. In der Ana- und Telo- 
phase der letzten Spermiogonienteilung bereitet sich bereits die Konjugation der 
homologen Chromosome vor, indem sich einzelne gleich lange und bereits mit dem 
Längsspalt ausgestattete Chromosome paarweise mit je einem Ende zusammenlegen. — 
Für die Wachstumsperiode der Spermiocyten führt Verf. eine neue Terminologie ein 
und unterscheidet folgende Stadien: 1. das Diatänstadium, 2. das Peritänstadium, 
3. das Phanerosomstadium, 4. das Kryptosomstadium und 5. das Stadium der Dia- 
kinese. Das Diatänstadium umfaßt die Zeit des ersten Wachstums der Spermio- 
cyte. Die Chromosome sind unregelmäßig spiralig geformt und erstrecken sich quer 
durch den Kern. Das akzessorische Chromosom ist jetzt schon zu einem einfachen 
Stab vorzeitig verdichtet, der sich von der einen Seite des Kerns zur anderen erstreckt. 
Jedoch noch während des Diatänstadiums vollzieht es schnelle und eigentümliche 
Bewegungen, indem es schon jetzt die von den Autosomen im Peritänstadium 
durchzumachenden Formänderungen durchläuft. Es bleibt mit dem einen Ende an 
der Kernwand angeheftet, mit dem anderen verlängert es sich und biegt sich auf sich 
selbst zurück, bis die beiden Enden an derselben Seite des Kerns liegen und es etwa 
birnförmig geworden ist. Es ist ein zähflüssiger Faden, daher kann es während dieser 
Formänderungen zweiteilig oder quergeteilt erscheinen. Die Autosome, zuerst quer 
durch den Kern gestreckt, lockern sich vorübergehend auf, während Kern und Oyto- 
plasma auf den doppelten Umfang wachsen. Dann beginnt amöboides Fließen der 
Autosome, sie ziehen ihre Ausläufer ein und strecken sich wieder, dabei legen sich die 
Homologen paarweise zusammen, oft mit voneinander unabhängigen Fließbewegungen, 
die an Rhizopoden erinnern, bis das Chromatin in Anhäufungen (,‚blocks‘‘) von haploider 
Zahl versammelt ist. — Im Peritänstadium bilden sich die leptotänen Fäden aus, 
indem die Autosome mit ihren dünnen Enden sich an einen kleinen Bezirk der Kern- 
wand festheften und mit dem diekeren Ende weiter in den Kernraum hineinwachsen, 
wobei sie sich zu gleichmäßig dünnen Fäden ausdehnen. Auch hier ist die Aktivität 
der Chromosome zu betonen. Bei den Tettigiden wachsen die Leptotänfäden nur in 
gerader Richtung, sie üben dadurch auf die Kernwand eine Dehnung aus, so daß der 
Kern retortenförmig wird. Bei Mecostethus biegen sich die Chromatinfäden zu bügel- 
förmigen Schleifen um. Das Wachstum der Zellen schreitet unterdessen fort, jedoch 
vergrößert sich der Zellenleib stärker (von 63,4 auf 299 Einheiten) als der Kern (von 
120,1 auf 245,4 Einheiten). Durch Verkürzung und Verdickung der Chromosome 
entsteht nun das Phanerosomstadium, das Pachytän der anderen Autoren. Darauf 
folgt das Kryptosomstadium, das dem „confused stage“ der Wanzen (Wilson 1912) 
entspricht und bisher bei Orthopteren noch nicht beschrieben war. Der Kern ist von 
äußerst fein zerteilten Chromatinkörnchen erfüllt, die aber in bestimmten Gruppen 
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angeordnet sind. Nur das akzessorische Chromosom bleibt dicht und liegt in seinem 
besonderen Bläschen. Bei dem Übergang zum Stadium der Diakinese entstehen 
die stark färbbaren Chromosome durch Zusammenrücken der bezirksweise angeordneten 
Chromatinkörnchen. Bei Mecostethus gracilis kommen 2 Paare von ungleichen Chromo- 
somen vor, indem an jedem Partner ein dichter und ein aufgelockerter Abschnitt zu 
unterscheiden ist. Diese Ungleichheit ist von den Spermiogonien bis zu den Spermiden 
verfolgbar, sie läßt mit Deutlichkeit die äquale Teilung dieser Chromosome in der 
T., die reduktionale Trennung in der II. Reifungsteilung feststellen. — In den Reifungs- 
teilungen bleibt der spezifische Formcharakter der Chromosome gewahrt. Ist die Form 
der größeren Chromosome charakteristisch für die Gattung Mecostethus, so wird die 
Art M. gracilis durch die ungleichen Chromosome oder durch ein in der Mitte eigen- 
tümlich verdicktes Ringchromosom bestimmt gekennzeichnet. Keine Gestaltung der 
organischen Struktur ist konstanter und individueller als ein Chromosom. Die Chromo- 
some der Gattung Mecostethus sind ungewöhnlich lang und schmal, ihre Größen- 
abstufung verläuft sehr allmählich. M. gracilis hat 3 sehr lange, 1 ganz kurzes und im 
übrigen mittelgroße Chromosome, bei M. lineatus und M. grossus sind ebenfalls 3 sehr 
lange, aber 2 sehr kurze neben den mittleren Chromosomen vorhanden. Dabei ver- 
halten sich die Längen der größten Chromosome bei lineatus, grossus und gracilis 
wie 42 :38 : 36. Diese Gruppe von 3 langen Chromosomen ist für die Gattung charak- 
teristisch. Depdolla (Charlottenburg). 


Einzellige. 


(Oytologie.) 

Hirschler, Jan: Studien über die sich mit Osmium schwärzenden Plasmakomponen- 
ten (Golgi-Apparat, Mitochondrien) einiger Protozoenarten, nebst Bemerkungen über die 
Morphologie der ersten von ihnen im Tierreiche. (Zool. Inst., Univ. Lwow.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. B.: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 5, H. 5, S. 704—786. 1927. 

Es wurden folgende Formen untersucht: 1. Bodo lacertae, 2. Trypanoplasma 
helicis, 3. Trypanoplasma dendrocoeli, 4. Lophomonas blattarum, 5. Lophomonas 
striata, 6. Entamoeba blattae, 7. Monocystis agilis, 8. Diplocystis phryganeae, 9. Clepsi- 
drina blattarum, 10. Gregarina polymorpha. Verf. bediente sich in erster Linie der 
Ösmiumimprägnationsmethoden in verschiedener Form, weil diese sich gerade zur 
Unterscheidung von Mitochondrien (Mit.) und Golgi-Apparat (G.A.) besonders eignen; 
daneben wurden aber auch viele andere der üblichen Mit.-Methoden und ferner für 
Herstellung von Übersichtsbildern die bekannten eisessig- und sublimathaltigen 
Fixierungsmittel und Eisenhämatoxylinfärbungen angewandt; auch Lipoidmethoden 
und Vitalbeobachtungen und -färbungen kamen zu ihrem Recht. Überhaupt ist die 
vergleichende Anwendung der cytologischen Methoden sehr gut durchgeführt worden. — 
Es werden dann für die einzelnen Formen die Beobachtungen an Hand der Abbildungen 
besprochen und mit den Ergebnissen früherer Untersuchungen verglichen. Hierbei 
hat sich folgendes ergeben: In allen untersuchten Formen finden sich im Plasma 
2 osmierbare Bestandteile, Mit. und G.A., denen folgende gemeinsame Eigenschaften 
zukommen: 1. terpentinfeste Osmiumimprägnierbarkeit, 2. Fehlen dieser Schwärzung 
bei kurzer OsO,-Einwirkung, 3. konstantes Vorkommen, 4. Verteilung auf die Tochter- 
tiere bei der Zellteilung. Sie unterscheiden sich aber durch ihr verschiedenes Verhalten 
gegenüber den Fixierungsmitteln. Je reicher an Osmiumsäure das Fixierungsgemisch 
ist (z. B. 33% OsO,), desto besser ist der G.A., desto schlechter sind dagegen die Mit. 
bei gleichbleibender nachfolgender Imprägnationsdauer dargestellt. Das Umgekehrte 
ist bei schwächerer OsO,-Konzentration im Fixierungsgemisch (25%) der Fall. Ge- 
legentlich sind aber auch Mit. und G.A. nebeneinander in ein und demselben Tier 
dargestellt. Der Verf. stellt seine Diagnose nun rein auf Grund dieser technischen 
Methoden, glaubt morphologische Kriterien dagegen ganz außer Acht lassen zu dürfen. 
So kommt es denn, daß Gebilde von ganz gleichem Aussehen bei der einen Form für 


535 


Mit., bei der anderen für G.A. gehalten werden. Trotz erklärender Bemerkungen des 


Verf. kann Ref. dies Ergebnis noch nicht für befriedigend und endgültig halten. Im 


‚einzelnen sollen folgende, zum Teil schon länger bekannte morphologische Elemente 
nunmehr diagnostiziert sein: G.A. sind bei Bodo der Ringkörper II, bei Trypanoplasma 
das Geißelsäckchen (Blepharoblast), bei Lophomonas ein Ringkörper, der unter dem 
2. Basalkörper im Calix liegt, bei Entamoeba blattae und Gregarinen schalenförmige 
‚kleine Gebilde, die mehr oder weniger regellos im Plasma zerstreut liegen; als Mit. 
haben aber zu gelten: bei Bodo das Parabasale, bei Lophomonas und Trypanoplasma 
Schalengebilde von der Form und Verteilung des G.A. bei Entamoeba und Gregarinen, 
bei Entamoeba und Gregarinen winzige, diffus verteilte Kügelchen und Stäbchen. — 
Nach diesen speziellen Ergebnissen und Erörterungen stellt Verf. in einem letzten Teil 
der Arbeit allgemeine Betrachtungen über die Morphologie des G.A. im Tierreich an. 
Gestützt auf eine große Menge in den letzten Jahren gewonnenen Materials greift er 
aufs neue die schon früher von ihm angeschnittene Frage nach dem heterogenen Bau 
des G.A. auf. Ohne Zweifel spricht eine große Anzahl von Untersuchungsergebnissen 
für die Ansicht des Verf., die ganz kurz folgendermaßen zusammengefaßt werden kann: 
Der G.A. besteht aus 2 morphologisch deutlich trennbaren Bestandteilen, einem osmier- 
baren ‚„Apparatexternum“ und einem nicht oder schwach osmierbaren ‚Apparat- 
internum“, welches also von der imprägnierten Substanz eingehüllt wird. Dieser 
Doppelcharakter des einzelnen G.A.-Elementes läßt sich besonders deutlich dort er- 
kennen, wo, wie bei Protozoen und den meisten Wirbellosenzellen, kein netzförmiger, 
komplexer G.A. vorhanden ist; aber auch der netzförmige G.A. der Wirbeltierzellen 
ist als heterogen in genanntem Sinne aufzufassen. Dem Ref. erscheint diese Deutung 
noch nicht in allen Punkten genügend gestützt, vor allem wegen der uneinheitlichen 
Auffassung vom Charakter des ‚Apparatinternums‘ noch nicht befriedigend; sie ist 
aber als bis zu einem gewissen Grade berechtigte Klärung und als Anregung zu wei- 
teren Untersuchungen begrüßenswert. W. Jacobs (München). 

Hulpieu, H. R., and D. L. Hopkins: Observations on the life-history of Amoeba 
proteus. (Beobachtungen über die Lebensgeschichte von Amoeba proteus.) (Zoöl. 
laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, 
Nr. 6, 8. 411—417. 1927. 

Große Exemplare von Amoeba proteus zerfallen gelegentlich in 100—300 kleine amöboide 
Stückchen. Diese wachsen unter günstigen Bedingungen langsam wieder heran und erreichen 
nach etwa 2 Monaten die ursprüngliche Größe. Während der Periode der Größenzunahme 
kann man verschiedentlich weitere Teilungsvorgänge beobachten. Beschrieben werden nur 
die äußeren Vorgänge, auf das Verhalten der Kerne usw. wird nicht eingegangen. v. Brand. 

Georgeviteh, Jivoin: Protistologiea. VI. Recherches sur Pleistophora periplanetae 
Lutz et Splend. (Protistologie. VI. Untersuchungen über P. p. L. und Sp.) Arch. 
de zool. exp. et gen. Bd. 66, H.1, 8. 1—21. 1927. 

Verf. hat das von Lutz und Splendore (1903) in den Malpighischen Gefäßen 
der Küchenschabe (Blatta) aufgefundene Protozoon von neuem untersucht, das 
zuerst für eine Mikrosporidie gehalten, später unter dem Namen Coelosporidium 
blattellae zu den Haplosporidien gestellt worden ist. Verf. weist nach, daß die Sporen 
des frei im Lumen lebenden Parasiten einen ausschnellbaren Polfaden besitzen, daß es 
sich also nicht um eine Hyplosporidie, sondern sicher um eine Cnidosporidie handelt. 
Die Entwicklung des Parasiten verläuft nun nach dem Typus der Untergruppe der 
Myxosporidien. In vielkernigen Plasmodien grenzen sich durch einen inneren Knos- 
pungsprozeß Zellterritorien ab, die 5 Kerne enthalten. In diesen Territorien liefern die 
beiden äußeren Zellen die beiden Schalenhälften der Sporen. Von der Schale wird der 
zweikernige Amöboidkeim umschlossen, der den einen Pol der Spore einnimmt. Am 
anderen Pol bildet sich die Polkapsel, der der 5. Kern anliegt. Eine wahrscheinlich 
identische Form hat Verf. in den Malpighischen Gefäßen des Wasserkäfers Dytiscus 
aufgefunden. — Die Entwicklung des Parasiten verläuft ganz ähnlich wie bei der Myxo- 
sporidie Coccomyxa, die Verf. 1925 selbst beschrieben hat, Trotzdem will Verf. den 
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Parasiten nicht als Myxosporidie auffassen, sondern beläßt ihm mit Rücksicht auf den 
äußeren Habitus der Sporen und die seiner Meinung nach auch im innern Bau der Sporen 
bestehenden Ähnlichkeit mit dem Typus der Mikrosporidiensporen den alten Mikro- 
sporidiennamen Pleistophora periplanetae. Angesichts der myxosporidienähn- 


lichen Entwicklung und des Fehlens intracellulärer Stadien will Verf. die Form aller- | 
dings nicht zu den echten Mikrosporidien stellen, sondern in die neue Ordnung der 
„Crypturosporidien“, die zwischen den Mikro- und Myxosporidien stehen würde. 


Zu den Crypturosporidien will Verf. auch den bisher zu den Haplosporidien gerechneten 


Fischparasiten Ichthyosporidium giganteum rechnen. — Ref. muß gegen die Auf- 
stellung der Crypturosporidien und insbesondere das Zusammenstellen von Pleisto- 


phora periplanetae und Ichthyosporidium giganteum Bedenken äußern. 
Denn was die Sporen der beiden Gattungen anbetrifft, so ähneln dieselben nach unseren 
bisherigen Kenntnissen von Ichthyosporidium einander nur im äußeren Habitus. 
Noch keinem Untersucher von Ichthyosporidiumsporen ist es bisher gelungen, einen 
Polfaden nachzuweisen. Auch von Polkapsel- oder Schalenkernen ist nichts bekannt. 
Die nach der Beschreibung des Verf. aus 5 Zellen sich aufbauende Spore von Pleisto- 
phora periplanetae weicht sehr wesentlich vom Typus der Mikrosporidiensporen ab, 
wie ihn zuerst Schuberg bei Plistophora longifilis (1910), dann Ref. bei Glugea 
anomala, Nosema Lophii (1913), Nosema binucleatum (1926), ferner Kudo 
bei Nosema apis u. a. gefunden hat. Ref. würde, die endgültige Kenntnis des Blatta- 
parasiten vorausgesetzt, daher vielmehr der Ansicht sein, daß die Form aus der Mikro- 
sporidiengattung Pleistophora (= Plistophora) herauszunehmen und ähnlich wie 
Coccomyxa den Myxosporidien anzuschließen wäre. (Vgl. diese Ber. 5, 126.) 
R. Weissenberg (Berlin). 

Maekinnon, Doris L.: Observations on trichonymphids. II. The strueture of Miero- 
spironympha elegans, n. sp. (Beobachtungen über Trichonymphidae. II. Der Bau von 
Microspironympha elegans, n. sp.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 71, Nr. 281, 
S. 47—56. 1927. 

M. elegans Mack., Schmarotzer von Leucotermes tenuis Hagen; größte Länge 
45 u x 15 u, unterscheidet sich von M. porteri Koidzumi u.a. durch die längere und 
mehr zugespitzte Körperform, die größere Zahl der Spirallinien (bis zu 16 im erwach- 


senen Individuum), die Form und Beschaffenheit des immer vorhandenen, den Kern 


umfassenden Axostyls und die größere Chromosomenzahl (M. porteri 2 Chr., M. elegans 
4 Chr.). Kleinere Individuen (12 u x 8 u) kommen vor neben größeren Formen. Erstere, 
die jedoch nicht zu einer besonderen Art gerechnet werden dürfen, kennzeichnen sich 
durch eine kleinere Zahl Querlinien. Verf. denkt sie entstanden im Verlauf einer Anzahl 
schnell aufeinanderfolgender Teilungen. Zwischen großen und kleinen Individuen 
gibt es keine Übergangsformen. Interessant ist das längsgestreifte Axostyl, das während 
der Kernruhe besonders deutlich zu sehen ist, aber während der Kernteilung verschwin- 
det. Das Axostyl fängt an der vorderen Körperspitze mit einem tubusähnlichen 
Gebilde an, besitzt in seinem vor dem Kern gelegenen, mehr vakuolisierten Teile, keine 
deutliche Membran, verbreitet sich dann auf der Höhe des Kernes und läuft gegen das 
hintere Körperende spitz zu. Bisweilen, vor allem bei Tieren, die in Zupfpräparate 
mehr oder weniger ausgezogen worden sind, scheint das Axostyl zusammen mit dem 
Tubus aus dem Körper hinausgepreßt zu werden als ein Ganzes. Verf. spricht dem 
Axostyl jede Stützfunktion ab. (Doch kommt es Ref. vor, daß die gegebene Beschrei- 
bung zugunsten einer Funktion des Axostyls als Aufhängeapparat des Kernes spricht.) 
Der Kern ist ungefähr kreisrund; er umschließt immer eine Anzahl Chromatinbrocken 
und bisweilen auch ein Karyosom. Die Kernteilung verläuft durchaus der vom Verf. 
für Molomastigotoides hemigymnum beschriebenen Kernteilung ähnlich: Spirem- 
bildung, Längsteilung des Spirems, Zerfall des Spirems zu 4 Doppelchromosomen, 
Umbildung der runden Chromosomen zu V-förmigen Schleifen, Auflösung der Kern- 
membran und des Axostyls, Bildung der Töchternuclei, je mit zwei Doppelchromo- 
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' somen, Zusammenballung der Kernsubstanzen in den Töchternuclei, Körperteilung. 
(I. vgl. diese Ber. 1, 516.) Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Chatton, Edouard, et Louis Tellier: Sur les limites de rösistanee de quelques in- 
fusoires d’eau douce aux solutions de ehlorures. (Über die Grenzen der Widerstands- 
fähigkeit einiger Süßwasserinfusorien gegen Salzlösungen.) (Inst. de zool. et de biol. 
gen., Jac. des sciences, Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 21, 8. 285—288. 1927. 

Wurde von einem nicht salzhaltigen Medium ausgegangen, so konnte in einem 
Sprunge nicht überschritten werden: 6,5°/,, NaCl bei Glaucoma scintillans, Colpidium 
colpoda, Colpidium steini und Paramaecium caudatum, 100/,, bei Glaucoma piriformis. 
Bei Steigerung des Salzgehaltes in 2 oder mehr Zeiten lag die obere Grenze bei 13%/,, 
für Glaucoma scintillans, bei 10°/,, für die beiden Colpidienarten und Paramaecium, 
. bei 18%/,, für Glaucoma piriformis, welches also die widerstandsfähigste Spezies dar- 
stellt. Glaucoma scintillans und Glaucoma piriformis konnten selbst von den höchsten 
erreichten Salzkonzentrationen in reines Wasser zurückgebracht werden ohne dauernden 
Schaden zu nehmen. Bei den anderen Arten wurde dies nicht versucht. Ganz analoge 
Ergebnisse wie mit NaCl ergaben sich mit NaBr, KCl und Mg0Cl,. Offenbar spielt der 
osmotische Druck bei den beobachteten Verhältnissen die ausschlaggebende, wenn 
nicht gar die einzige Rolle. v. Brand (Erlangen). 

Hamon, Maryvonne: Action de P’argent metallique sur les infusoires; sensibilisation 
par l’&osine. (Die Wirkung des metallischen Silbers auf die Infusorien, Sensibilisierung 
durch das Eosin.) (Laborat. de biol. comp., Ecole des hautes-etudes, Paris.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 22, S. 340—342. 1927. 

In früheren Versuchen von Bohn und Drcezewina hatte sich gezeigt, daß die 
Infusorien gegen metallisches Silber relativ unempfindlich waren. Verf. machte nun 
den Versuch, die Wirkung des Silbers, welche in Zusammenhang mit der Belichtung 
stand, mit der eines fluorescierenden Stoffes, Eosin, zu verbinden. In den verwendeten 
reinen Eosinlösungen (selbst bei einer Konzentration von 1:500) lebten die Para- 
maecien mehrere Tage lang, wenn sie nicht zu stark belichtet wurden. Die in ihrem 
Kulturwasser auf ein Silberplättchen gebrachten Infusorien lebten 2 Stunden lang, 
auf einem Silberplättchen mit 1:100 000 Eosin im Kulturwasser dagegen nur etwa 
eine Viertelstunde lang. v. Brand (Erlangen). 

Bishop, Ann: The eytoplasmie structures of Spirostomum ambiguum (Ehrenberg). 
(Der Bau des Cytoplasmas bei Spir. amb.) (Zool. dep., univ., Manchester.) Quart. 
journ. of miscrocop. science Bd. 71, Nr. 281, 8. 147—172. 1927. 

Die Oberfläche des Tieres ist durch Furchen und Rippenstreifen, an deren Rande 
die Basalkörner liegen, schwach spiralig gestreift. Das Peristomfeld schneidet dieses 
Liniensystem in sehr spitzem Winkel. Verf. fand weder Neuroneme, noch ein neuro- 
motorisches Zentrum; unter den Zwischenstreifen liegen lediglich Myoneme. Myonem- 
kanäle sind nicht vorhanden; die Myoneme sind in das Ektoplasma eingebettet. Die 
aus 2 Cilienreihen entstandenen Membranellen sind dreieckig; ihr Basalapparat besteht 
wie bei Stentor aus Basalsaum, dreieckiger Basallamelle, in einen Endfaden auslaufend, 
und aus einer die Endfäden verbindenden Basalfibrille. Letztere läuft nicht durch, 
es lassen sich vielmehr 3 durch je eine Basalfibrille verbundene Abschnitte unterscheiden, 
ein vorderes, mittleres und hinteres Stück. Verbindungen zwischen dem ersten und 
zweiten wurden nie, solche zwischen diesem und dem hinteren selten angetroffen. 
Undulierende Membranen fehlen. Teilung: Bevor sich der Makronucleus teilt, ist 
bereits die neue Peristomanlage als von der Körpermitte bis nahe zum Hinterende 
verlaufende Linie zu sehen. Sie besteht aus niedrigen, viereckigen, wenig beweglichen 
Membranellen. Basallamelle, Endfaden und Basalfibrille werden später ausgebildet, 
ebenso der Mund, jedoch ebenfalls noch vor der Teilung des Makronucleus. Das alte 
Peristom bleibt unverändert. Bewegung: Sie erfolgt unter rechts-Iinks gerichteter 
Rotation um die Längsachse in Spiralen; gelegentlich wurde Rotation in umgekehrter 
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Richtung beobachtet. Die Fluchtbewegung wird durch Vorwärtsschlagen der Cilien 
bewirkt. Die Membranellen beteiligen sich nicht unter allen Umständen an der Um- 
kehrung der Schlagrichtung, sondern nur bei Einwirkung sehr starker Reize. Nah- 
rung: Sie besteht aus Bakterien, gelegentlich auch aus größeren Partikeln, z. B. 
Chilomonas paramaecium. A. Wetzel (Leipzig). 

Cognetti de Martiis, Luigi: Sul mioeito e sui movimenti delle Gregarine Monoeistidee. 
(Über die contractilen Elemente und über die Bewegungen der Monocystideen.) 
(Istit. di anat. comp., univ., Genova.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 58, H.1, S. 253 
bis 271. 1927. 

Über die muskelfibrillenähnlichen Strukturen bei Gregarinen bestehen wenig 
ältere Angaben, die vom Verf. einleitend zusammengefaßt werden. Neue Befunde 
ergab die Untersuchung zahlreicher Monocystideen, die Verf. erstmalig aus Oligoch- 
arten, besonders aus Neu-Guinea, beschrieben hat. Nach der Anordnung dieser oft 
weitgehend differenzierten Elemente in der ausgebildeten Gregarine (Trophozoit, 
Telotroph des Verf.) werden periphere Elemente, die ringförmig, netzartig oder als 
Längsfasern (evtl. nebeneinander) ausgebildet sind, und andererseits tief im Ento- 
plasma gelegene Elemente, die entweder als Fibrillen von der Vorder- zur Hinterseite 
ziehen oder als röhrenförmiges Netzwerk mit Verbindungssträngen zur Oberfläche 
bestehen, unterschieden. Als Bewegungen kommen neben der amöboiden (besonders 
bei jungen Stadien im Bereich des Epimeriten), derjenigen durch Ausscheidung von 
Plasmafäden und einer seltenen Bewegungsform durch wimperartige Gebilde (bei 
Monoecystis ciliata nach Drzewetzky), besonders diejenigen durch die genannten 
Elemente in Betracht: hierbei können je nach Zusammenwirken der einzelnen contrac- 
tilen Strukturen sanduhrförmige Formen, Verkürzungen oder zahlreiche bläschen- 
förmige Vorwölbungen der Oberfläche entstehen, ferner werden in dieser Weise eigen- 
artige saugnapfähnliche Strukturen am Epimeriten (bei Choanocystis, Craterocystis 
u. a.) in Aktion gesetzt. Die große Mannigfaltigkeit der Bewegungsmöglichkeiten 
scheint in einem gewissen Gegensatz zu der endoparasitischen und oft intracellulären 
Lebensweise der hier zahlreich angeführten Arten zu stehen. Wülker (Frankfurt a. M.). 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur les rapports entre le glutathion et le chondriome. (Über 
die Beziehungen des Glutathions zu dem Chondriom.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 25, 8. 1587—1589. 1927. 

Bei der in Tenebrio molitor parasitierenden Gregarine Steinina ovalis ist das 
Glutathion (nachgewiesen durch verschiedene Reaktionen mit Nitoprussidnatrium) im 
Körper nicht gleichmäßig verteilt; im Deutomeriten. nämlich ist es am reichlichsten 
vorhanden, im rückwärtigen Teil des Protomeriten spärlicher, um endlich im vorderen 
Teil desselben gar nicht mehr nachweisbar zu sein. Bei encystierten Gregarinen ist 
das Glutathion dagegen gleichmäßig im ganzen Körper verteilt. Ganz ähnlich liegen 
die Verhältnisse bei Gregarina polymorpha. Nun sind die chondriomalen (bzw. mito- 
chondrialen) Elemente genau ebenso verteilt wie das Glutathion, so daß sie wohl die 
Trägersubstanz desselben darstellen und damit eine wichtige Rolle bei der intracellulären 
Atmung spielen dürften. Ähnliche Parallelität der Lagerungsverhältnisse ist noch kurz 
erwähnt für Gregarina cuneata, Aggregata eberthi, nicht näher benannte Pflanzen- 
und Metazoengewebe. v. Brand (Erlangen). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


eSoudek, St.: Pharyngeale Drüsen der Honigbiene Apis mellifica. Shbornik 
vysoke Skoly zemedelske v Brne. Fak. hospodätsk& 1927. 63 8. u. 15 Textabb. 
(Tschechisch.) 

Der Verf. stellte sich die Aufgabe, die bisher strittige Theorie der Funktion dieser 
Drüsen klarzulegen. Die pharyngeale Drüse ist eine paarige Drüse, welche im Kopfe 
der Arbeiterin placiert ist. Sie besteht aus kleinen drüsigen Klumpen ohne Lumen, 
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welche an einem Sammelkanal mit kurzen Stengeln ansitzen. Die Äste der Drüsen 
liegen um die Augenlappen herum. Jede mißt durchschnittlich 16 mm in Grenzen 
von 12—22 mm. Die drüsigen Klumpen (Lobuli, Pseudoacinen, auch unrichtig Acinen 
genannt) bestehen aus Drüsenzellen, von welchen jede durch ein selbständiges Ab- 

_ leitungskanälchen mit dem Sammelkanal verbunden ist. Diese Pseudoacinen sind an 
jeder Drüse etwa 550 an Zahl und ihr Durchschnitt mißt 0,026—0,24 mm. Die Ab- 
leitungskanälchen bestehen aus 2 Teilen: einem glatten und einem gegliederten, und 
enden blind in den Zellen. Das Sekret muß demzufolge durch ihre dünne Wand difun- 
dieren. Die Drüsenklumpen bestehen aus verschiedener Zahl von Zellen (2-37), von 
welchen jede einen Kern besitzt. Dieser Kern mißt 12—20 u im Durchschnitt, ist 
kugelig, in der Periode des Sekretionsmaximums aber manchmal deformiert. Ihre 
Struktur verändert sich parallel mit der Funktion (Näheres führt aber der Verf. nicht 


an). Sie enthalten ein kerniges Chromatin, zahlreiche Nucleolen, welche, wenn ihre 


Zahl abnimmt, groß und strukturiert werden. Im Inneren der Drüsen hat der Verf. 
folgende Produkte festgestellt: 1. ein homogenes Sekret, das zahlreiche Vakuolen 


erfüllt; dies soll das Hauptprodukt der Drüse sein; dieses Sekret ist selten feinkernig, 


- ausnahmsweise hat es eine feste Konsistenz und färbt sich intensiv mit plasmatischen 
Farben. 2. Strukturierte feste Kugeln einer krystalloiden Konkretion, welche manchmal 
auch Bände Nadeln oder Geflechte von Fibrillen enthalten; sie färben sich mit Karyo- 
farben und kommen nur wenig vor, am meisten bei überwinternden Bienen im Frühjahr, 
aber auch später. 3. Excretionsgranulen, welche braun sind und diese Farbe auch nach 
der Fixation und Färbung beibehalten; sie kommen selten vor, bei einzelnen Bienen 
im späten Frühjahr in Drüsen, welche ihre Funktion eingestellt haben. 4. Fetttropfen, 
welche manchmal in großen Mengen und in ihrer Funktion unbekannt erscheinen. — 
Die pharyngealen Drüsen werden in einem späteren Puppenstadium angelegt, und zwar 
in ihrer gesamten Länge in beiden Ästen simultan; sie werden aus dem Material der 
Fettzellen gebildet. Die einzelnen Drüsenzellen werden selbständig gebildet und in 


' ihnen als ihr Produkt bildet sich die gegliederte Partie der Ableitungskanälchen. Von 
' den ausgebildeten Zellen wird dann als ihr sekundäres Produkt auch der Haftkanal 
' ausgeschieden. Die glatte Partie der Ableitungskanälchen wird ebenfalls selbständig 


in kleine Zellen angelegt, dessen Kerne später zumeist verschwinden. — Die Drüse 


' ist bei Ausschlüpfen des Imagos noch inaktiv und entfaltet ihre Funktion erst in den 
' folgenden 4 Tagen; ihre Funktion dauert etwa 20 Tage, nachher hört die Sekretion 
; auf, die Klumpen werden leer und endlich atrophiert die Drüse. Der Verf. untersuchte 
; den Zustand der Drüsen bei 320 Bienen in verschiedenen Lebensfunktionen. Bei den 


pollensammelnden Bienen wurden bei 20—24% die Drüsen in voller Funktion gefunden. 
Bei den anderen dieser Bienen waren die Drüsen leer oder atrophiert. Bei den Bienen, 
welche Saft sammelten, wurden nur bei 10% die Drüsen in Funktion gefunden, nicht 


- aber in voller; bei den übrigen ebenfalls leer und atrophiert. Bei den wassersammelnden 


Bienen waren die Drüsen immer leer und atrophiert. Bei den innerhalb des Bienen- 
stockes an der Frucht arbeitenden Bienen waren die Drüsen bei 90% in voller Funktion. 
Weiter führte der Verf. folgende 10 Versuche aus: Frisch ausgeschlüpfte Bienen wurden 


- isoliert gehalten und mit Zucker oder Honig oder Zucker mit Pollen oder Honig mit 


Pollen oder Pollen, oder aber mit Ersatzstoffen wie Casein, Albumin, Weizenmehl, 


_ Weizenkleie oder Stärke gefüttert. Nur bei den mit Pollen (allein oder mit Zucker 


oder mit Honig) gefütterten Bienen konnte der Verf. die Entwicklung der Drüsen 
bis zur Funktion feststellen. Anders verfiel sie immer einer Atrophie. Die Bienen 


‘ nahmen also auch Ersatzstoffe ein, nutzten sie aber nicht nutritiv aus. Aus diesen 


Untersuchungen zieht der Verf. den Schluß, daß in den pharyngealen Drüsen das Futter 
für die Frucht hergestellt wird. Material dazu bietet der Pollen, dessen Plasma im 
Magen herausdiffundiert, die Magenwand durchdringt und zu den Pharyngealdrüsen 


' transportiert wird. Der Pollen kann in dieser seiner Rolle durch keine bisnun geprüfte 


Substanz ersetzt werden. Krizenecky (Brünn). 
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Dyroff, Rudolf: Zur Physiologie der Brustdrüsensekretion. (Uniw.-Frauenklin., 
Erlangen.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 129, H.2, 8. 308-322. 1926. 

Zur Feststellung der etwaigen Temperatursteigerung der sezernierenden Brust- 
drüse, die sich unter dem Symptomenkomplex des Einschießens andeutet, hat Dyrotf 
mittels eines durch einen kleinen Einstich in das Mammagewebe versenkten Thermo- | 
meters die Tiefentemperatur der Drüse nnter den verschiedenen Verhältnissen, 
bei stillenden, schwangeren Frauen, bei Aborten und ungestörten und gestörten Extra- 
uteringraviditäten, bei normalen und verschiedenartig kranken, nicht graviden Frauen | 
gemessen und mit der Rectaltemperatur verglichen. D. machte seine Untersuchungen 
mit dem Zondekschen Tiefenthermometer. Die Nadel wurde 5 cm tief eingeführt. 
Die Ablesung erfolgte nach 10 Min. Bei empfindlichen Patientinnen wurde Chlor- 
äthylrausch benutzt. Die kleine Wunde heilte schnell unter Jodoformkollodium. | 
Allenfalls sickerte, wenn ein Drüsengang angestochen war, in den ersten 2 Tagen etwas 
Colostrum aus der Wunde. Irgendwelche Schädigung wurde nicht beobachtet. 
Das wesentliche Ergebnis war, daß die Temperatur der sezernierenden Drüse die Rectal- 
temperatur um etwa 0,3° überschritt. Im einzelnen faßt D. die Resultate wie folgt 
zusammen: 1. Es gibt eine lokale Temperatursteigerung in der Brust als Folge der 
Sekretionstätigkeit. Beweis: Vorkommen einer Überschreitung der Bluttemperatur. 
2. Die Differenz zwischen Mamma und Bluttemperatur beträgt außerhalb der Schwan- 
gerschaft und Wochenbett im Durchschnitt 1,6°. 3. Deshalb kann die Sekretions- 
temperatur der Wöchnerinnenbrust angenähert 2° gesetzt werden. 4. Aus der Stärke 
der Annäherung der Mamma- an die Bluttemperatur ist unter gewissen Voraussetzungen 
ein Rückschluß auf die Menge des Drüsenparenchyms zulässig. Differentialdiagnose 
der Hypogalaktie. 5. Eine unmittelbare Abhängigkeit der klinischen Erscheinungen, 
Spannung und Schwellung der Brust, von der Sekretionsgröße besteht nicht. 6. Wäh- 
rend des Stillens kommt es zu keiner weiteren Temperatursteigerung im Drüsenkörper. 
7. Erst 10—15 Min. nach der Brustentleerung setzt eine neuerliche Temperatursteige- 
rung ein, die mit zunehmender Füllung der Brust wieder langsam abnimmt; nach 
dem Ablegen von der anderen Brust steigt die Innentemperatur meist neuerlich mit 
einem kleinen Betrag an, um dann endgültig abzufallen. 8. Bei den Schwangerschaften - 
der ersten Hälfte ist häufig eine gewisse Annäherung der Mamma an die Bluttemperatur 
unverkennbar; die Werte halten sich jedoch in der Nähe der Grenzwerte für Nicht- 
schwangere, 0,6—0,9 Differenz. 9. Bei den Spätschwangerschaften ist die Annäherung 
eindeutig bis auf einige Zehntelgrade. 10. Bei Abort findet sich eine deutliche An- 
näherung. 11. Extrauteringraviditäten verhalten sich, wenn sie ungestört sind, wie 
Frühschwangerschaften, wenn sie gestört sind, wie Aborte. Differentialdiagnose der 
gestörten Extrauteringravidität gegen entzündliche Adnexerkrankungen? 12. Der 
Ovulationszyklus ist im allgemeinen ohne Einfluß. 13. Fälle mit klinisch feststellbarer 
Drüsensekretion zur Zeit der Menses geben Grenzwerte. 14. Tumoren sind ohne Ein- 
fluß. 15. Adnexentzündungen machen keine Temperatursteigerung in der Mamma. 
16. Die Brustform und -beschaffenheit ist für die individuellen Schwankungen zum 
Teil verantwortlich. Flesch (Hochwaldhausen)., 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Meyer, Anton: Über Cölombewimperung und eölomatische Kreislaufsysteme bei 
Wirbellosen. Ein Beitrag zur Histophysiologie der sekundären Leibeshöhle und ökolo- 
gischen Bedeutung der Flimmerbewegung. (Zool. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. 
f. wiss. Zool. Bd. 129, H.1, 8. 153—212. 1927. 

Als allgemein wichtiges Resultat ist anzuführen, daß die blastocölischen Gefäß- 
systeme, in chemischer (respiratorische Farbstoffe führende Cölomkörperchen) und 
motorischer Hinsicht, durch das Cölomsystem substituiert werden können. Beide 
Systeme stehen miteinander in Korrelation: Je mangelhafter die Ausbildung des 
blastocölischen Gefäßsystems, um so besser die Ausbildung entsprechender Funktionen 
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_ innerhalb des Cölomsystems. Der motorische Mechanismus des Cölomsystems ist in 
verschieden gestalteten Wimperapparaten gegeben, die dem Cölomepithel angehören 
und durch die besondere Art ihrer Anordnung komplizierte und erstaunlich genau 
funktionierende cölomatische Kreislaufsysteme herstellen. Diese Cölombewimperungen 
‚sind phylogenetisch als Neubildungen zu betrachten. Morphologie, Physiologie und 
Phylogenie der den cölomatischen Kreislauf erzeugenden Wimperorgane bilden den 
Hauptteil der Arbeit. Folgende Typen wurden untersucht: Tomopteriden (T. 
elegans Chun) (Organisationsübersicht, das Cölom und seine Contenta, Cölomwimper- 
streifen, cölomatische Zirkulation, funktionelle Bedeutung und phylogenetische Ent- 
stehung des cölomatischen Kreislaufs bei Tomopteris). Im ganzen Körper charakte- 
_ ristisch orientierte Cölomwimperstreifen, die eine den Gesamthohlraum betreffende 
Zirkulation der Cölomflüssigkeit bewirken. Hierdurch Förderung der nutritiven und 
respiratorischen Vorgänge sowie Ausgleich aller ‚„Inhomogenitäten“ innerhalb der 
Cölomflüssigkeit. Dieser umfangreichste Abschnitt der Arbeit enthält auch vieles 
über Organisation und Histologie der Tomopteriden im allgemeinen. Aphroditiden 
 (Polynoe); Cölombewimperung in Form von Cilienreihen innerhalb der Parapodien. 
Sipunculiden: Bewimperte Cölomepithelien und festsitzende oder freischwimmende 
»Wimperurnen“. Letztere stehen in keiner engeren Beziehung zu den Segmental- 
organen, sondern stammen von gewöhnlichen bewimperten Cölomepithelzellen ab. 
Bryozoen (Cristatella, Plumatella, Paludicella): Wimperbüschelzellen im Körper- 
hohlraum, Lophophor und gemeinsamen Kolonialraum (Cristatella). Brachiopoden: 
Bewimperung ‚‚ciliated ridges“ besonders in den Mantelsinus; in den röhrenförmigen 
Räumen zwei entgegengesetzte Ströme. Stärkere Betonung der respiratorischen 
Funktion. Chätognathen (Sagitta): Schwanz- und Rumpfcölom mit gleichmäßig 
verteilten langen Cilien (Rumpfcölom mit langen Einzelcilien). (Vgl. zu dieser Arbeit: 
A. Bethe, Eigentümliche Formen und Mittel der Blutbewegung [Phoronis, Tomopteris, 

Squilla], diese Ber. 5, 329. Ref.) W. Ulrich (Berlin). 
Fortin, E. P.: Les vrais capillaires. (Die wahren Capillaren.) Semana med. Jg. 33, 

Nr. 44, 8. 1193—1197. 1926. 

Verf. definiert die ‚wirklichen Capillaren“ als Endothelschläuche von nur solcher 
Lumenweite, die ein rotes Blutkörperchen nicht ohne mechanische Deformierung 
' passieren könne. In der Netzhaut liegen die Capillaren in der inneren Körnerschicht 
; und haben selbst nach Aufzweigung immer gleiches Lumen; sie bilden ein dichtes Netz. 
Es gibt keine direkten Verbindungen von Artiolen zu den Venen. An Atropin-Augen 
fand er ein Netz von Spiralenform um jede Muskelfaser des Ciliarmuskels. Ähnliches 
soll auch für den Sehnerven, das Gehirn, Lunge, Leber usw. gelten. Die Capillaren 
zeigen pulsatorische Phänomene. Schließlich verbreitet sich Verf. über die Möglich- 
keit elektrostatischer Ladung der roten Blutkörperchen, ohne die deutsche Literatur 
über die Frage, Schulemann (Fahreus, Sitzenmaier und R. Keller) zu erwähnen. 
Er glaubt, der gleichsinnigen Ladung wegen bewegen sich die roten Blutkörperchen 
einzeln und in Abständen in den Capillaren. (Methode der entoptischen Beobachtung.) 

Sonst wenig neues Tatsachenmaterial. F. P. Fischer (Leipzig). 

Konaschko, P. I.: Die Arteria auditiva interna des Menschen und ihre Labyrinth- 
 äste. (Univ.-Anatomikum, Kiev.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. 
* u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H. 1/3, 8. 241—268. 1927. 

Da über die Arteria auditiva interna, abgesehen von der Monographie Sieben- 
manns über die Blutversorgung des inneren Ohres, nur sehr dürftige Angaben vor- 
liegen und auch die Frage der Varianten des Hauptstammes des Labyrinthblutgefäß- 
netzes nur wenig beleuchtet worden ist, hat Verf. diese Gefäße an 4 Leichen Erwachsener 
| und 46 Kinderleichen im Säuglingsalter untersucht. Die frischen Leichen wurden zu- 
nächst sorgfältig mit einer physiologischen Lösung mittels einer in die Aorta ascendens 
eingeführten Kanüle durchspült, wobei zum Abfluß des Blutes und der Spülflüssigkeit 
die Vena cava superior eröffnet war. Hierauf folgte durch dieselbe Kanüle eine Injektion 
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mit Teichmannscher Masse. Solcher Injektionen wurden 15 ausgeführt. Da sich hierbei 
das Labyrinthnetz oft nur schwach füllte, führte Verf. in den übrigen Fällen eine feine 


Kanüle in die A. basilaris ein, nachdem am oberen Ende der Art. basilaris eine Ligatur 
angelegt war. Auf diese Weise wurde der Injektionsdruck auf das Stromgebiet der | 


Art. basilaris konzentriert, so daß die Injektion bedeutend ergiebiger ausfiel. Um eine 
sehr feine Injektion zu erhalten, wurde ein Teil der Präparate durch die Art. basilaris 


mit Gerotamasse gefüllt. Die injizierten Stücke wurden entkalkt und nach Entfernung | 


alles Überflüssigen mit Messer und feiner Pinzette unter der Lupe bei 6maliger Ver- 
größerung (Binokularlupe) präpariert. Nach beendeter Durchmusterung wurde aus 
dem genügend geeigneten Präparate die Pyramide herausgeschnitten, in Celloidin 
eingebettet und zum Studium der Gefäße in Serienschnitte zerlegt. In vielen Fällen 
konnte das ganze Labyrinth mit Hilfe eines dünnen Messers herauspräpariert werden. 
Zur Darstellung der Labyrinthgefäße hält Verf. diese einfache anatomische Präparation 


mit Hilfe eines dünnen Messers für die einzig richtige Methode. Solcher Präparate 


wurden 25 hergestellt. Nach den Untersuchungen des Verf. stellt die Art. auditiva 
interna im Vergleich damit, wie sie in den verschiedenen Lehrbüchern beschrieben 
ist, in der Regel ein viel komplizierteres Gefäß dar. Ihre Äste sind zweierlei Art; die 
einen gehen in das gemeinsame Blutgefäßnetz der weichen Haut der Kleinhirnbasis 
über, die anderen sind ausschließlich zur Versorgung des Nervenlabyrinthapparates 
des inneren Ohres bestimmt. Außerdem erwies sich, daß die Art. auditiva interna sich 
durch ihre große Neigung zur Bildung verschiedenartiger Varianten auszeichnet. Da 
die Art. audit. int. mit anderen Gefäßen der Pia mater des Kleinhirns anastomosiert, 
gehen die Labyrinthäste gleichsam von einer eigenartigen Schlinge ab, die eine Modifi- 
kation der Teilung des den Nerv begleitenden Arterienstämmchens in einen Ramus 


ascendens und Ramus descendens darstellt. Als überwiegender Typus der Blutver- | 


sorgung des Labyrinths erscheint nicht der monarterielle (Siebenmann), sondern der 


binarterielle Typus, wobei verschiedene Grade der Abtrennung der das vordere und 


das hintere Labyrinthnetz versorgenden Gefäße zu unterscheiden sind. An 25 zwecks 
Feststellung des Verlaufes der Labyrintharterien untersuchten Präparaten fand Verf. 


9mal eine einzige Labyrintharterie, während in 16 Fällen zwei selbständige Labyrinth- . 


arterien von der Art. aud. int. abgingen. Die einzelnen Befunde werden an 14 farbigen 
Textabbildungen erläutert. Den Schluß bilden Auszüge aus den Untersuchungs- 
protokollen. Ballowitz (Münster i. W.). 


Sinnesorgane. 


Prüffer, Jan: Untersuchungen über die Innervierung und die Sinnesorgane der 
Fühler und Flügel bei Saturnia pyri L. und ihrer Beziehung zur Loekungerscheinung der 
Männchen von Weibehen. (Zool. Laborat., univ. Wilno.) Travaux de la soc. des sciences 
et des lettres de Vilno, Classe des Sciences mathem. et natur. Bd. 3, Nr. 8, $. 1-84. 
1927. (Polnisch.) 

Diese Arbeit bringt ein ausführliches Studium über die Sinnesorgane der Fühler, 
ihre postembryonale Entwicklung und die Innervierung der Fühler und Flügel bei der 
Puppe und bei reifen Individuen von Saturnia pyri L. und ihrer verwandten Formen. 
Indem der Verf. die morphologischen Eigenschaften, die die Sinnesorgane bei unter- 
suchten Formen charakterisieren, vergleicht, unterstreicht er an den Fühlern von 
Saturniidae vierartige Typen von Sensillum: 1. 8. trichodea, die sehr reich auftreten 
an den Fühlerstrahlen und teilweise nur den hinteren Teil der Fühlerachse einnehmen; 
2. 8. chaetica, die ganz an den Enden der Strahlen sich befinden; 3. 8. styloconica, 
die an dem Rand einzelner Glieder des Funiculus liegen; 4. 8. coeloconica, die in großer 
Menge im Vordergrunde wie auch an den Seiten jedes Gliedes von Funiculus auftreten. 


Die Fühler von Saturniidae gehören zum Typus von Antennae ciliatae bipectinatae, 


und da an jedem Strahl die 8. trichodea sich befinden, ist ihre Zahl im Vergleich mit 
den Fühlern verwandter Familien, z. B. Lymantriidae und Lasiocampidae, unvergleich- 
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lich größer. Bei oben genannten Familien weisen die Fühler einen deutlichen Ge- 
schlechtsdimorphismus auf, der in der Verschiedenheit der Gestalt bei 44 und 99 auf- 
_ tritt, wie auch in der größeren Menge von Sensilli trichodea und $. coeloconica bei 


_ Männchen. In der postembryonalen Entwicklung kann man sehen wie der Fühler 


anfänglich als einheitlicher Sack sich gestaltet, nachher entsteht der Keim der Segmen- 
tation, die der Einteilung in Glieder entspricht. Im späteren Entwicklungsstadium sich 
unterscheidende Seitenlappen (die den Seitenstrahlen entsprechen) unterliegen in ihrer 
Spitze der Langteilung. Die von der Spitze einwachsende Furche teilt jeden Lappen 
in 2 Strahlen: Rad. dist. und Rad. prox.. Nervus antennalis I teilt sich in der Basis 
des Fühlers in 2 Stämme, die morphologisch und physiologisch einander gleich sind. 
In jeder Fühlergliede gehen von den beiden Stämmen N. antennalis I Zweige ab 
(Rami laterales), die das nächste Glied innervieren. Rami laterales verzweigen sich 
nach dem Eingehen in das nächste Glied in 2 oder 3 Teile, d. h. R. lateralis primus, 
R. lateralis secundus und unständig R. lateralis tertius. Die Sinnesnervenzellen des 
N. antennalis I gehören zum Typus von Bipolarenzellen und haben meistens eine 


 binnenartige Form. Mit der Entwicklung des Fühlers und der Ausbildung der Zwei- 


spaltigkeit der Strahlen unterliegt die Regelmäßigkeit der oben erwähnten Rami 
teilweise der Verwischung. Die Fühler beim Weibchen entwickeln sich ähnlich: sie 
besitzen nur viel kürzere Seitenstrahlen, auch die Innervierung ist wesentlich dieselbe 
wie beim Männchen. Johnsons Organ, wie auch das vom Verf. neu beschriebene 
Böhmsche Organ ist bei beiden Geschlechtern ähnlich entwickelt. Nervus antennalis II 
(so wird vom Verf. der gemischte motorisch-sensible Nerv, der in das Innere des Fühlers 
eindringt, genannt) gibt motorische Endigungen im Scaphus und die sensiblen Fasern 
innervieren den unregelmäßigen Sinnesring, der an der Basis von Scaphus liegt, und 
dringen auch in andere Teile des Fühlers ein. Die Fasern von N. antennalis II sind 
perlenartig und färben sich mittels Rongalitweiß dunkelblau; die Fasern von N. anten- 
nalis I färben sich dagegen lichtblau. Die Sinnesnervenzellen des N. antennalis II 
haben eine spindelartige Form und liegen meistens in den Abzweigungen von N. anten- 


' nalis I, seltener in Strahlen. Außer den oben beschriebenen Sinnesnervenzellen treten 
; Zellen auf, die sich verzweigen oder perlenartig endigen, die Verf. zum Typus II 
der Zellen von Zawarzin rechnet. In seinen Untersuchungen über die Innervierung 


der Flügel und die Sinnesorgane der Flügel bei S. pyri und Endia spini hat der Verf. 
besonders die Innervierung der Sinneskuppeln (dienach McIndoo zum Riechen dienen) 
berücksichtigt — Organe, mittels welcher die Männchen die Weibchen herausfinden 
sollen. Längs des vorderen und äußeren Randes befindet sich eine ständige Verbindung 


; von Nervenfasern, R. costalis und Verzweigungen aller länglichen Nerven, die zum 


Flügelrande reichen, so daß der Flügel von Nervenfasern umrahmt ist. Nur der hintere 
Flügelrand ist frei von Nervenumrahmung, da diese am R. analis endigt. Die Inner- 
vierung der Flügel ist bei beiden Geschlechtern dieselbe. Die 1. Kuppelgruppe inner- 
vieren 4 Gruppen von Nervenbündeln, die von N. II abgehen, die 2. Gruppe (d. h. auf 
unterer Oberfläche) innervieren 3 Bündel, N. I an vorderen Flügeln, 1 Bündel N. I 
am hinteren. Die Sinnesnervenzellen der Kuppeln erinnern ihrer Form nach an die 
Zellen vom Johnstonschen Organ, das im 2. Glied des Fühlers sich befindet. — Die 


‚ oben erwähnten Resultate morphologischer Studien führen den Verf. zum Schluß, 


daß Saturniidae wesentlich dieselben Sinnesorgane wie andere Verwandtschaftsformen 


‘ von der Familie Lymantriidae und Lasiocampidae besitzen, so daß das Locken des 


Männchens vom Weibchen wesentlich nicht anders sein kann. Andrerseits jedoch, 
wenn wir die ungemein reiche Innervierung der Fühler bei dieser Familie beachten, 
besonders aber die reich entwickelten S. trichodeae, die eine rasche Orientierung 
ermöglichen, wie auch $. coeloconicae, die als Riechorgane angesehen werden, können 
wir leicht verstehen, daß die Männchen $. pyri von größerer Entfernung als die von 


, der Familie Lymantriidae, die ärmer an $. trichoidea und $. coeloconica sind, ihre 


Weibchen finden können. Diese Untersuchungen des Verf. sind also ganz im Einklang 
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mit den Beobachtungen von Patijaud über 8. pyri und werden noch durch die morpho- 
logischen Studien gestützt. Endlich unterstreicht der Verf. die qualitativ gleichen 
Fähigkeiten sowohl bei Männchen wie bei Weibchen von Saturniidae und Lymantriidae, 
die quantitativ sich jedoch unterscheiden. Saturniidae scheinen in dieser Beziehung 
mehr empfindlich zu sein als andere bisher untersuchten Familien. Piotr Stonimskı. 


Entwicklungsgeschichte. 


@ Champy, Christian: Manuel d’embryologie. 2. edit. (Lehrbuch der Embryologie.) | 


Paris: Masson et Cie 1927. 303 8. u. 6 Taf. Fres. 28.—. 

Das in 2. Auflage vorliegende kurze Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte ist für 
Studierende der Medizin geschrieben. Da die Behandlung allgemeiner Fragen in den 
Vordergrund gestellt ist, soll es zugleich zur Einführung in die Morphologie überhaupt 
dienen. Die Entwicklungsgeschichte ist ähnlich wie in den Lehrbüchern von O. Hert- 
wig auf breiter vergleichend embryologischer Grundlage behandelt. Die Besonder- 
heiten der menschlichen Entwicklung finden vergleichend Erwähnung, ohne das End- 
ziel der Darstellung zu bilden. Das Buch ist in knapper Form klar und anschaulich 
geschrieben und durch eine große Anzahl meist schematischer Originalfiguren reich 
illustriert. Die Verwendung von 3 Farben gestattet es auf 6 Tafeln, ganz einfach 
gezeichnete Schemata nach Art der Ausführung von Vorlesungskreidezeichnungen 
anschaulich zu gestalten. Über 2 Drittel des Buches sind der allgemeinen Entwick- 
lungsgeschichte gewidmet. Die Organentwicklung ist nur ganz kurz in allgemeinen 
Zügen behandelt. Hier hat der Verf. nur eine Brücke von dem allgemeinen Teil zu den 
speziellen Angaben größerer Lehrbücher geben wollen. Das Buch wird zweifellos 
Hörern eines Kollegs über allgemeine Entwicklungsgeschichte eine wertvolle Unter- 
stützung bieten. Ein besonderer Vorzug des Buches ist das ausführliche Seitenregister, 
das gleichzeitig kurze und klare Definitionen der Fachausdrücke gibt. Weissenberg. 

Chemin, E.: Sur le döveloppement des spores de Naccaria Wiggii Endl, et Atraeto- 
phora hypnoides Crouan. (Über die Keimung der Sporen von Naccaria Wiggii Endl. 
und Atractophora hypnoides Crouan.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 74, Nr. 3/4, 
8. 272—277. 1927. 

Durch Keimungsversuche mit den Karposporen dieser beiden Rotalgen gelang 
es dem Verf. Unterschiede in den Keimpflanzen festzustellen, die die schon von O. Zer- 
lang angenommene genetische Verschiedenheit beider rechtfertigte. Bei Naccaria 
teilt sich zuerst die Spore durch eine senkrecht zum Substrat gerichtete Wand in zwei 
Hälften. Beide wachsen in gegliederte, spärlich verzweigte Fäden aus, auf denen nach 
Wochen etwas anders aussehende Knospen gebildet werden. Verf. meint mit Recht, 
daß die zuerst entstehenden Fäden den Vorkeim darstellen, auf welchem erst die 
Pflanze zur Entwicklung gelangt. Auch bei Atractophora teilt sich die Spore durch 
eine senkrechte Wand in zwei Tochterhälften, dann kommt es aber zur Ausbildung 
einer Keimscheibe, in deren Mitte später wahrscheinlich der Sproß entsteht. Tetra- 
sporangien konnte Verf. in dem von ihm untersuchten Material niemals finden, weshalb 
er zu der Annahme neigt, daß es sich bei diesen zwei Gattungen um Haplobionten 
handelt, eine Vermutung, die sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. Schussnig. 

Fuchs, A., und H. Ziegenspeck: Die Entwieklungsgeschichte der einheimischen 
Orchideen und der Bau ihrer Axen. III. Botan. Arch. Bd. 18, H. 5/6, 8. 378—475. 1927. 

Verff. setzen ihre ausführlichen Einzelschilderungen der Biologie unserer einhei- 
mischen Orchideen fort und behandeln die eigenartigen Malaxiden Liparis Loeselii, 
Achroanthus monophyllus und Malaxis paludosa, ferner Coralliorrhiza und Epipogium 
mit ihren eigentümlichen Rhizomen und die beiden Spiranthesarten. Von fast allen 
Arten konnte die Entwicklungsgeschichte vom Sämling an verfolgt werden, außerdem 
werden die mannigfachen Formen vegetativer Vermehrung, die Verpilzung und die 
merkwürdigen Wasserspeicherstrukturen eingehend beschrieben. Eigene Unter- 
suchungen an beneidenswert reichhaltigem Material und Erfahrungen früherer Beob- 
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achter, die ausführlich einbezogen werden, schließen sich zu einem wohlgerundeten 
Bild. So eingehende Darstellungen würden nur auch eine etwas liebevollere Ausführung 
der Zeichnungen verdienen. (II. vgl. diese Ber. 4,575.) Bruno Huber (F reiburg i. Br.). 

© Broman, Ivar: Die Entwicklung des Menschen vor der Geburt. Ein Leitfaden 
zum Selbststudium der menschlichen Embryologie. München: J. F. Bergmann 1927. 
XI, 351 S. u. 259 Abb. RM. 24.—. 

Der Verf. gibt in seinem „Leitfaden zum Selbststudium der menschlichen Embryo- 
logie“ ein neues kurzgefaßtes Lehrbuch der Entwicklung des Menschen, beginnend 
mit der Bildung der Geschlechtszellen, endend mit der Geburt, das einmal für den 
Studierenden der Medizin, darüber hinaus aber auch für den biologisch interessierten 
Laien bestimmt sein soll. Bei dem geringen Umfang des Buches und der Fülle des 
gebotenen Stoffes ist der Text sehr konzentriert geschrieben. Daß darunter nicht 
seine Verständlichkeit gelitten hat, ist der reichen eigenen Erfahrung des Verf. auf 
dem Gebiet der menschlichen Entwicklungsgeschichte und seiner glänzenden Dar- 
stellungsgabe, nicht zuletzt aber auch den reichlichen und guten Abbildungen zu danken. 
Unter ihnen finden sich neben vielen, die früheren Werken des Verf. entnommen sind, 
auch zahlreiche neue Originale. Der didaktische Wert der Abbildungen wird dadurch 
sehr erhöht, daß sie in überwiegender Zahl Wiedergaben plastischer Darstellungen 
(Modelle) sind. Sehr dankenswert sind die regelmäßig gebotenen Angaben über das 
zeitliche Auftreten der wichtigeren Entwicklungsvorgänge. Neben der normalen Ent- 
wicklung werden auch kurze Hinweise auf die wichtigeren Entwicklungsstörungen 
gegeben. Streng durchgeführt ist der Grundsatz, überall die Entwicklung des mensch- 
lichen Keimes darzustellen. Nur dort, wo unsere Kenntnisse derselben noch wesent- 
liche Lücken aufweisen, geht der Verf. über diesen Rahmen hinaus, greift aber auch 
dann stets nur auf die Säugetiere zurück. So dankenswert und berechtigt diese Be- 
schränkung im Hinblick auf die praktischen Bedürfnisse des Studierenden der Medizin 
ist, möchte es dem Ref. doch scheinen, daß hier stellenweise etwas zuviel des Guten 
getan ist. Die grundlegenden Vorgänge der Primitiventwicklung und die Besonderheiten 
der frühesten Entwicklung des menschlichen Eies würden klarer in Erscheinung treten, 
wenn hier die Grenze nicht so eng gezogen wäre. Die Ausdrücke Gastrulation und 
Gastrula sollte man in einem Lehrbuche der Entwicklungsgeschichte nicht vergeblich 
suchen. Wünschenswert wäre es, daß Eternods Abbildung des Gefäßsystems eines 
Embryos von 1,3 mm Länge (Abb. 46) endgültig aus den Lehrbüchern verschwände, 
seit wir wissen, daß sie falsch ist. (Auch bei einem Embryo von 1,5 mm Länge, der dem 
Ref. vorliegt, ist noch keine Spur von intraembryonalen Gefäßen vorhanden.) Auch 
das nicht ganz einwandfreie Schema der Herzentwicklung (Abb. 183) könnte vielleicht 
bei einer Neuauflage abgeändert werden. — Diese kleinen Einwendungen fallen jedoch 
gegenüber den wesentlichen Vorzügen des Buches: Kürze verbunden mit Klarheit, 
guter Darstellung der menschlichen Organogenese, reichem und ausgezeichnetem Ab- 
bildungsmaterial, nicht ins Gewicht, so daß der Leitfaden dem Studenten der Medizin 
als ein auf seine praktischen Bedürfnisse besonders zugeschnittenes Lehrbuch warm 
empfohlen werden kann. Fahrenholz (Leipzig). 

Butler, Elmer 6.: The relative röle played by the embryonie veins in the development 
of the mammalian vena eava posterior. (Über die Bedeutung der embryonalen Venen 
in der Entwicklung der Vena cava posterior bei den Säugetieren.) (Laborat. of comp. 
anat., unw., Princeton.) Americ. journ. of anat. Bd. 89, Nr. 2, 8. 267—353. 1927. 

Die vorliegende Arbeit schließt sich unmittelbar an die Untersuchungen von 
Huntington und Me Clure über die Venenentwicklung bei der Katze und von Mc 
(vgl. Ber. Physiol. 34, 213) beim Menschen an. Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, die Ent- 
wicklung der hinteren Hohlvene vergleichend embryologisch bei einer Anzahl von Säu- 
gern festzustellen. Berücksichtigt wurden Embryonen von Schwein, Schaf, Fledermaus, 
Kaninchen, Ratte, Katze und Mensch. Zu Grunde wurden die embryologischen Prä- 
parate und die Sammlungen von Rekonstruktionsmodellen (Methode von Born) meh- 
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rerer amerikanischer Institute gelegt. Die Entwicklung des hinteren Hohlvenensystems 
wird an der Hand von 26 Textfiguren von den genannten Säugern, mit Ausnahme von 
Katze und Mensch, in besonderen Kapiteln im einzelnen beschrieben. Von den Ergeb- 
nissen, auf deren Einzelheiten hier nicht eingegangen werden kann, seien die folgenden 
hervorgehoben. Die hintere Hohlvene setzt sich bei Schwein, Schaf, Fledermaus, 
wie auch bei der Katze und dem Menschen aus 4 embryonalen Unterabteilungen zu- 
sammen, das sind 1. die Pars hepatica aus der Vena hepatica comm. und den venösen 
Lebersinus; 2. die Pars subcardinalis aus einem Teil der rechten Subcardinalvene; 
3. die Pars renalis aus einer Anastomose zwischen der rechten Subcardinalvene und 
der rechten Supracardinalvene und 4. die Pars supracardinalis aus dem lumbalen Teil 
der rechten Supracardinalvene. Beim Rattenembryo sind die Supracardinalvenen 
in der Längsrichtung verlaufende Kanäle und entstehen nicht in der Lumbalgegend 
des Körpers. Ebensowenig beteiligt sich das supracardinale Venensystem an der Bil- 
dung der hinteren Hohlvene des erwachsenen Tieres. Die lumbalen hinteren Cardinal- 
venen der Ratte bleiben als zusammenhängende Kanäle bis zu einem verhältnismäßig 
späten Entwicklungsstadium bestehen. Ein Teil der rechten hinteren Cardinalvene 
bildet evtl. den postrenalen Abschnitt der hinteren Hohlvene. Die gesamte hintere 
Hohlvene der Ratte geht aus 3 embryonalen Abschnitten hervor, der Pars hepatica, 
Pars supracardinalis und der Pars cardinalis. Beim Kaninchen wird der prärenale 
Abschnitt der hinteren Vena cava, wie bei anderen Säugern, von einer Pars hepatica 
und Pars subcardinalis gebildet. Der postrenale Abschnitt stellt eine kurze Anastomose 
zwischen der rechten Subcardinalvene und der rechten hinteren Cardinalvene dar. 
Die dorsale Hälfte des um den Ureter gelegenen Venenringes beim Kaninchen ist homo- 
log mit der dorsalen Hälfte dieses Ringes bei Katze, Mensch, Schaf und Fledermaus 
und muß als supracardinal dem Ursprung nach angesehen werden. Alle Unterschiede, 
die in der Entwicklung der hinteren Hohlvene beobachtet werden, beruhen im wesent- 
lichen in Unterschieden, welche durch die funktionelle Bedeutung der hinteren Cardinal-, 
Subcardinal- und Supracardinalvenen gegeben werden. Die Hauptursache für diese 
Unterschiede ist die Ungleichheit in der Größe der Urnieren und besonders in der Dauer 
ihrer funktionellen Tätigkeit bei den Säugern. Ballowitz (Münster i. W.). 


Jonsson, Elon, und Nils Aderman: Die Größenverhältnisse der Nebennieren im 
Laufe des Fetallebens des Menschen. Upsala läkareförenings förhandl. Bd. 32, H. 5/6, 
8. 381—396. 1927. 

Exakte Maße und Gewichte der Nebennieren von 101 menschlichen Feten (vom 
4. Monat ab) wurden festgestellt. Aus den Tabellen und Kurven folgt, daß die Gewichts- 
zunahme ungefähr im 5. Monat am größten ist, ziemlich hoch bleibt bis zum 8. Monat, 
dann plötzlich sinkt und in den letzten Fetalmonaten wieder kräftig zunimmt. Die 
linke Nebenniere besitzt meistens (81% der Fälle) ein größeres durchschnittliches 
Gewicht als die rechte. Die Größenzunahme der verschiedenen Dimensionen der 
Nebennieren ist ungefähr dieselbe wie die Gewichtszunahme dieser Organe. 

G. J. van Oordt (Utrecht). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Haldane, J. B. S.: A mathematieal theory of natural and artifieial selection. Pt. IV. 
(Eine mathematische Theorie der natürlichen und künstlichen Auslese.) Proc. of the 
Cambridge philos. soc. Bd. 23, Nr. 5, 8. 607—615. 1997. 

Als Fortsetzung einer früheren Arbeit des Verf., in welcher der Einfluß der Selektion 
auf Organismen mit zeitlich getrennten Generationen — wie perennierende Pflanzen — 
behandelt wurden, werden Formeln entwickelt über den Einfluß derselben auf Organis- 
men mit zeitlich ineinandergreifenden Generationen, wie die meisten Tiere und der 
Mensch. Die Zusammensetzung solcher Populationen zu verschiedenen Zeitpunkten 
werden durch Integralgleichungen ausgedrückt, die jedoch jenen für die ersterwähnten 
Organismen abgeleiteten ähnlich sind. Es werden diesmal nur nahezu sich im Gleich- 
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gewicht befindende Populationen betrachtet, besonders für den Fall, daß entweder die 
Dominanten oder die Rezessiven sehr selten sind. Die erhaltenen Formeln geben die 
Frequenzen der zu einem gewissen Zeitpunkte lebenden dominanten und rezessiven 
Phänotypen an, wenn der Selektion durch die Setzung einer Wahrscheinlichkeit dafür, 
daß ein Individuum ein gewisses Alter erlebe, Rechnung getragen wird. Die Formeln 
beziehen sich auf den Fall, daß die Wahl des Gatten dem Zufall nach geschieht; beim 
Menschen hängt jedoch die Wahl der Ehegatten von ihrem gegenseitigen Alter ab, 
was weitere Komplikationen bedingt. (Vgl. Ber. Physiol. 31, 822.) v. Körösy (Budapest). 


Hülphers, A.: Myosotis-Studien. Svensk botan. tidskr. Bd. 21, H. 1, 8. 63 bis 
72. 1927. (Schwedisch.) 


Die Arbeit enthält eine Untersuchung der zum Formenkreis von Myosotis palustris (L.) 
Lam. gehörenden Formen in Schweden. Eine baltische Küstenform wird als M. praecox 
beschrieben und als von der Binnenseeform M. palustris (sensu strictu) scharf verschieden 
angegeben. Eine dritte Form, in Sümpfen wachsend, wird als M. serotina beschrieben. 
Die für Schweden angegebene M. strigulosa Rchb. kommt dagegen nicht in Schweden vor 
und ist augenscheinlich mit den oben genannten neuen Arten früher verwechselt worden. 
Gute Abbildungen sowie Beschreibungen in schwedisch und lateinisch werden gegeben. 
M. praecox scheint eine lokale Ausbreitung an der mittleren schwedischen Ostseeküste zu 
haben, M. serotina kommt im südlichen und mittleren Schweden und auch in anderen nord- 
und mitteleuropäischen Ländern sowie in Himalaya vor. M. strigulosa kommt vorwiegend 
in Österreich, Ungarn und angrenzenden Gebieten vor. Otto Heilborn (Stockholm). 


Mertens, Robert: Über die Rassen einiger indo-australischer Reptilien. Sencken- 
bergiana Bd. 8, H.5/6, 8. 272—279. 1926. 


I. Gekko vittatus (Houttuyn): Die normale Zeichnung dieses schönen Baumgekkos 
besteht in einem hellen, vorn gegabelten Rückenband. Zuweilen fehlt dieses aber oder ist 
undeutlich, und bei solchen Tieren sind dann oft nur die beiden dunklen Längsstreifen erhalten, 
die bei der Ausgangsform das helle Band umsäumen. Diese Form wurde als Platydactylus 
bivittatus (Dumeril et Bibron) bezeichnet. Beide Formen kommen nebeneinander vor, daher 
schließt Verf., daß es sich um eine Mutation handelt, wobei wahrscheinlich die hellgestreifte 
Form als Ausgangsform aufzufassen ist, da meistens die Weibchen und stets die Jungtiere 
hellgestreift sind. Die bivittatus-Mutation ist dominant und kann daher auf kleineren Inseln 
eine Rassenumbildung bewirken. Die Untersuchungen des Materials von den einzelnen Inseln 
haben ergeben, daß die Mutation auf den westlich liegenden Inseln seltener ist als im Osten. — 
II. Varanus indicus (Daudin): Aus dem Material des Senckenb. Museums ergab sich, daß 
bei diesem Varan 3 Lokalrassen zu unterscheiden sind auf Grund der Zeichnung, und daß 
die Schuppenbildung ganz unabhängig von der geographischen Rassenbildung variiert. Die 
eine Lokalrasse ist Varanus indicus indicus (Daudin), die in der Jugend helle Flecke in Quer- 
reihen angeordnet aufweist, die später sich zu Punkten auflösen. Sie kommt auf Halmaheira, 
Ternate und auf den Karolinen vor, wahrscheinlich auch auf Celebes, Buru, Ceram und auf 
den Marianen und Marshallinseln. Die 2. Lokalrasse Varanus indicus douarrha (Lesson) weist 
helle Flecke mit dunklem Kern auf (Ozellen). Bekannt ist diese Form von Neumecklenburg, 
den Admiralitätsinseln, Neulauenburg, den Salomonen- und Kei-Inseln, nach Literaturangaben 
lebt sie wahrscheinlich auch auf Timorlaut und Neuguinea. Die 3. Lokalrasse Varanus indicus 
rouxi subsp. n., die genau beschrieben wird, kommt der Nominatform insofern nahe, als sie 
auch helle Punkte (jedoch in geringerer Anzahl) aufweist, diese jedoch schon als Jugendform 
besitzt und niemals größere Flecke zeigt. Vorkommen: Durdjela, Wammer, Aru-Inseln. Als 
Ausgangsform vermutet Verf. die ozellengeschmückte Form Indicus douarrha. — III. Den- 
drophis cealligastra (Günther). Von dieser australischen Schlange unterschied Boulanger 
7 Formen. Verf. ordnet diese zu 3 Lokalrassen nach Zeichnung und Zahl der Ventralis. 2 dieser 
Subspezies waren vorher schon aufgestellt: Dendrophis calligastra katowensis (Macleay), 
von Kato und Neuguinea bekannt, und Dendrophis calligastra salomonis (Günther) von den 
Salomonen. Die 3. Lokalrasse, auf Dulah und den Kei-Inseln vorkommend, nennt Verf. 
Dendrophis calligastra keiensis und gibt eine genaue Beschreibung von ihr; sie zeichnet sich 
in der Färbung durch fast völliges Erlöschen des schwarzen Kopfstreifens und durch eine 
olivgraue, stets ungefleckte Bauchseite aus. K. Berger (München). 

Joleaud, L.: Etudes de g&ographie zoologique sur la Berberie. (Zoogeographische 
Studien über die Berberei.) Soc. scient. natur. croat., spomenica u pocast gospodinu 
profesoru dru Dragutinu Gorjanovic-Krambergeru 8. 263—322. 1926. 

Es werden nur die Ruminantia cervicornia, also die Familien Cervidae und Giraffidae 
besprochen. Von jeder der in Nordafrika fossil oder rezent vorkommenden Formen dieser 
Familien, Cervus elaphus barbarus, Dama dama, Megaroides algericus, Libytherium maurusium, 
Helladotherium sp. und Camelopardalis giraffa werden eingehende Zusammenstellungen über 
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die heutige, die antike und die quaternäre Verbreitung gegeben, sie werden mit ihren nächsten 
Verwandten verglichen und die Veränderung der Verbreitungsgebiete im Laufe der Zeiten 
wird zu erklären versucht. Bei C. e. barbarus und M. algericus werden eingehende Biblio- 
graphien abgedruckt. Bei C. e. barbarus wird versucht, die Gründe für die Verringerung des 
Verbreitungsgebietes klarzustellen. Pohle (Berlin). 
Lavauden, L.: Les gazelles du Sahara eentral. (Die Gazellen der Zentral-Sahara.) 


Bull. de la soc. d’histoire natur. de l’Afrigue du Nord Bd. 17, Nr. 1, S. 11—27. 1926. 

Der Verf. hat bei einer Durchquerung der Sahara die Gelegenheit gehabt, sich mit den 
Gazellen der Zentral-Sahara bekannt zu machen. Er beschreibt sie hier, legt ihr Verbreitungs- 
gebiet fest und vergleicht sie mit ihren nächsten Verwandten in der nördlichen und südlichen 
Sahara. Neu beschrieben wird Gazella dorcas neglecta. Außerdem werden aus der Zentral- 
Sahara angeführt: Gazella leptoceros loderi Thom., Gazella cuvieri Ogilb. und Gazella dama 
mhorr Bennett. Ein Hinweis auf die bei einigen dieser Formen bestehende Gefahr des Aus- 
sterbens schließt den Aufsatz. Pohle (Berlin). 

© Endriss, Karl E.: Versteinerungen. Ein Taschenbuch zum Sammeln und Be- 
stimmen von Versteinerungen und Fossilien und eine Einführung in die Versteinerungs- 
lehre. Stuttgart: Francksche Verlagshandl. 1927. 444 S. geb. RM. 6.50. 

Das im besten Sinne volkstümlich geschriebene Buch wendet sich in erster Linie 
an den jugendlichen Petrefaktensammler, der seine auf Wanderungen gesammelten 
Schätze nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten zu bestimmen wünscht. Darüber 
hinaus gibt der Verf. eine gemeinverständliche Darstellung der Pflanzen- und Tierwelt 
der Vorzeit, die auch der paläontologisch interessierte Lehrer an Volks- und Mittel- 
schulen mit Vorteil benutzen wird. 623 Figuren erleichtern das Verständnis des im 
allgemeinen recht knapp gehaltenen Textes. F. Pax (Breslau). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


Fraenkel, Gottiried: Biologische Beobachtungen an Janthina. (Zool. Stat., Neapel.) 
Zeitschr. £. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 7, H. 4, S. 597 
bis 608. 1927. 

Beschreibung des lebenden Tieres mit neuer, die Darstellungen von Lacaze- 
Douthier und Quoy et Gaimard verbessernder Abbildung. Notizen über das 
Vorkommen. Beschreibung der Floßbildung: Das Propodium des an der Oberfläche 
hängenden Tieres fängt eine Luftblase und umhüllt diese mit schnell erhärtendem 
Schleim. Zahlreiche so entstandene und vereinigte Blasen bilden das in der Ebene des 
Wasserspiegels spiralig gebogene Floß. An der Unterseite des Flosses werden die Ei- 
kapseln befestigt, bis zu 500 an einem Floß. Jede Eikapsel enthält etwa 5000 Eier. 
Die Eier in einem eben abgelegten Kokon befinden sich im Zustand der ersten Reifungs- 
teilung. Fraenkel fand stets in sämtlichen Kapseln sämtliche Eier wohl entwickelt, 
also im Gegensatz zu Simroth offenbar keine Anhaltspunkte für Nähreierbildung. 
Die Veligerlarven, die an alten Flößen die Eikapseln verlassen, weisen einen (einen ? 
Ref.) Augenfleck, eine (eine!? Ref.) Statocyste und einen wohlausgebildeten Deckel 
auf. Die Farbdrüse ist in diesem Stadium bereits angelegt. Kurze Besprechung der 
‚„Geschlechtsverhältnisse“, d.h. der bisher bekannten Daten über Geschlechtszellen- 
entwicklung und Fortpflanzung. Ankel (Gießen). 


Wächtler, Walter: Zur Biologie der Raublungenschnecke Poiretia (Glandina) algira 
Brug. Zool. Anz. Bd. 72, H. 5/8, 8. 191—197. 1927. 

Verf. beobachtete im Terrarium mehrere Monate hindurch etwa 20 noch nicht 
erwachsene Exemplare von Poiretia algira Brug., die in Paestum in Süditalien gesammelt 
waren, und konnte dadurch die bereits bekannten Angaben über den Freßakt dieser 
Raublungenschnecke ergänzen. Im Gegensatz zu früheren Autoren, die ihre Tiere 
mit Schnecken fütterten, legte Verf. den seinigen Regenwürmer vor. Der oft beobach- 
tete Freßakt wird vom Verf. eingehend beschrieben. Nach 5—10 Minuten ließ die 
Schnecke den inzwischen stets gestorbenen Wurm los und kroch davon. Dabei lassen 
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das plötzliche Aufhören der Abwehrbewegungen nach einer ersten starken Reaktion 


des Wurmes auf die ersten Bisse hin und der rasche Tod des Beutetieres auf eine starke 
Giftwirkung des Speicheldrüsensekrets von Poiretia schließen. Nicht selten war eine 
zweite Schnecke hinzugekrochen und hatte gemeinsam mit der ersten die vorhandene 
Fraßöffnung vergrößert. Im Gegensatz zu den Testacelliden fielen die Poiretien die 
Regenwürmer nie an den Körperenden an, sondern stets ungefähr in der Körpermitte. 
Während Testacelliden und Daudebardien nämlich ihre Beute meist ganz oder in 
größeren Stücken verschlingen, besteht der Freßakt der Poiretien und ihrer Ver- 
wandten in einem ‚„Auflecken‘“ der durch die Radula mechanisch zerkleinerten Beute. 
— Verf. konnte keinen Angriff auf Gehäuseschnecken beobachten, die er zwecks 
Nachprüfung der Angaben in der Literatur zu seinen Poiretien gab. Jedoch waren 
Schalen von Helix aspersa Müll. und Eobania vermiculata Müll. nach wenigen Tagen 
leer. An einem Gehäuse der Clausiliide Laciniaria plicata Drap. konnte ein durch- 
nagtes Loch oberhalb der Schalenmündung festgestellt werden, dessen Ränder bei 
40facher Vergrößerung hier und da leichte, offenbar von den Radulazähnen herrührende 
Rillen aufwiesen. Die Art der Beschaffenheit der Fraßstelle deutet auf eine Säure- 
wirkung hin, die den Kalk mindestens auflockert, so daß das Durchnagen des Gehäuses 
wohl nicht lediglich mechanisch geschehen ist. Auch pflanzliche Kost verschmähten 
die vom Verf. gehaltenen Poiretien nicht, sondern nagten beispielsweise Gurkenscheiben 
bis auf die grüne Schale ab. Die Radula von Poiretia algira Brug. wird beschrieben 
und abgebildet, da die älteren Angaben einige Ungenauigkeiten aufweisen. 
Oaesar R. Boettger (Frankfurt a. d.O.). 

Cros, Auguste: Moeurs et &volution du Drilus mauritanieus Lucas. (Lebensweise 
und Entwicklung von Drilus mauritanicus Lucas.) Bull. de la soc. d’histoire natur. 
de l’Afrique du Nord Bd. 17, Nr.7, 8. 181—206. 1926. 

Verf. weist nach, daß Drilus mauritanicus Lucas von Dr. flavescens Fourer. 
artlich verschieden ist. Unterscheidungsmerkmale sind besonders der Bau der Fühler 
und der Genitalarmatur der 29. Dr. mauritanicus scheint über ganz Nord-Marokko 
verbreitet zu sein, im Osten von Algier tritt Dr. flavescens auf. Bei der ökologischen 
Vergleichung beider Arten nimmt Verf. immer Bezug auf die Untersuchung der Lebens- 
weise von Dr. flavescens durch L. R. Crawshay (1903). Dr. flav. erscheint im Mai 
und Juni, Dr. maur. im August und September. Die von den Larven von Dr. flav. 
überfallenen Schnecken sind meistens kleinere Heliciden (Helicella-, Hygromia-Arten) 
und Hyalinien; Dr. maur. bevorzugt entschieden Rumina decollata (L.) und die Land- 
deckelschnecke Cyclostoma voltzianum Mich. (= Leonia mamillaris [Lam.]). Bei 
der ersteren hat die Larve mit ihren Mandibeln häufig erst den aus zäh erhärtetem 
Schleim gebildeten Deckel zu durchbrechen und durch Reizung des Tieres eine starke 
Absonderung von Schleim zu bewirken, durch den dann der Deckel als Ganzes heraus- 
geschoben wird. Der ganze Vorgang dauert zuweilen reichlich 4 Tage. Bei der durch 
bleibenden Kalkdeckel geschützten Leonia muß der Räuber warten, bis die Schnecke, 
durch Nahrungsbedürfnis veranlaßt, hervorkommt. (Lucas 1849.) Bei Dr. maur. 
kommt, wie bei Dr. flav., ein inaktives Larvenstadium (,,Winterform‘‘) vor; während 
aber bei flavescens auf dieses inaktive wieder ein aktives folgt, ehe die Verpuppung 
stattfindet, fällt bei Dr. mauritanicus diese Rückkehr in der Regel weg; dem inaktiven 
Stadium — Verf. nennt es „forme prenymphale“ — folgt unmittelbar das Puppen- 
stadium. Das Auftreten einer inaktiven (ruhenden) Larvenform bringt Verf., ebenso 
wie H. Schmitz (1909), in Zusammenhang mit dem Eintritt ungünstiger Lebens- 
bedingungen, besonders Nahrungsmangel (sommerliche Dürre, Winterkälte). Das 
praenymphale Stadium dauert bei Dr. maur. 25—75 Tage. Die Gesamtdauer der Ent- 
wicklung nimmt vermutlich 3 oder 4 Jahre in Anspruch. Während Dr. flav. in einem 
Jahre 3—4 Schnecken verzehrt und mit jeder etwa 40 Tage zu tun hat, braucht Dr. 
maur. nur 2 Beutetiere und scheint längere Pausen bei seiner Freßtätigkeit zu machen. 
Verf. glaubt feststellen zu können, daß die Drilus-Larve ihr Opfer durch Giftwirkung 
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des Bisses mit den durchbohrten Mandibeln tötet. Viele Beobachtungen über die Ent- 
wicklung von Dr. maur., wie die Begattung mehrerer Weibchen durch ein Männchen, 
die Eiablage, die Lebensdauer der Imagines, das Verhalten der jungen Larven usw. 
stimmen zu den von anderen an Dr. flav. gemachten Feststellungen. Manche der be- 
handelten Tatsachen waren auch schon 1920 von F. Rüschkamp behandelt worden. 
(Zur Biologie der Drilidae usw. [vgl. Ber. Physiol. 6, 363]), was Verf. wohl übersehen 
hat. P. Ehrmann (Leipzig). 


Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Toumanoff, K.: Sur le rapport entre la formation du pigment vert figure et la 
nutrition chez Dixippus morosus Br. et Redt. (Über die Beziehung zwischen der 
Bildung des grünen Pigments und der Ernährung bei Dixippus morosus Br. et Redt.) 
(Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 17, 
S. 1392—1393. 1927. 

Ausgehend allgemein von der Möglichkeit des Bestehens von Beziehungen zwischen 
dem grünen, nach Becequerel und Brongniart chlorophyllidentischen, nach Przi- 
bram chlorophyliverwandten, als Lipochrom aufzufassenden Pigment in der Hypo- 
dermis zahlreicher Orthopteren, speziell von dem Befund Becquerels und Bron- 
gniarts, wonach bei Phyllum Auftreten von grünem Pigment und Beginn der Auf- 
nahme grüner Blätter als Nahrung zeitlich zusammenfallen, sowie dem Przibrams, 
daß bei Mantis religiosa das grüne Pigment sowohl bei chlorophylihaltiger wie chloro- 
phyllfreier Nahrung auftritt, wurden 500 Larven von Dixippus morosus, die im Gegen- 
satz zu denen von Phyllum schon vor dem Schlüpfen im Kopf und Bauchteil des Körpers 
das grüne Pigment besitzen, zum einen Teil mit Kartoffeln, zum andern mit weißen 
Rüben, zum dritten mit Mohrrüben (karotinhaltig) und Efeublättern (chlorophyll- 
haltig) aufgezogen, mit dem Ergebnis einer bei allen Individuen normalen, also von 
dem Chlorophyligehalt der Nahrung unabhängigen Ausbildung des grünen Pigments, 
das übrigens an Quantität nur in den ersten 5 Larvenmonaten zu-, danach mit nahen- 
dem Ausgewachsensein und Geschlechtsreife abnimmt; ob es synthetisch neugebildet 
oder aus von dem Muttertier mit chlorophyllhaltiger Nahrung aufgenommenem und 
dem Ei mitgegebenem Chlorophyll hergestellt wird, vermag erst das Studium der 
2. Generation zu entscheiden, indem dieser bei chlorophylifreier Aufzucht letztere 
Möglichkeit verschlossen ist. Vult Ziehen (Halle a. $.). 


Groebbels, Franz: Zur Physiologie des Sperr- und Entleerungsreflexes der Vögel. 
(Physiol. Univ.-Inst., allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 216, H. 6, 8. 774—777. 1927. 

Durch Beobachtungen und Versuche wird gezeigt, daß bei Nesthockern nach der 
Nahrungsaufnahme der Sperr-Reflex, der sonst durch verschiedene Reize auslösbar 
ist, auf eine gewisse Zeit gehemmt wird. In dieser Zeit bleibt auch der Kotballen 
bzw. künstlich eingeführte Substanz in der Kloake. Der wieder sperrende Jungvogel 
ist entleerungsbereit und entleert unmittelbar nach Empfang des Futters. Diese 
zwischen diesen Reflexen bestehenden physiologischen Beziehungen enden, wenn die 
Jungvögel selbständig werden. Horst Wachs (Rostock). 


Alpern, D.: Die Rolle der visceralen Innervation für den Chemismus des Sekretions- 
prozesses. (Laborat. f. pathol. Physiol., Univ. Charkow.) Zurnal eksperimental’noj bio- 
logii i medieiny Bd. 4, Nr. 13, $.552—565. 1927. (Russisch.) 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 684. & 

Jeney, A. v.: Über die hormonale Regelung der Magenbewegungen. (Inst. f. allg. 


Pathol. u. Therapie, Unw. Szeged.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 54, H. 5/6, 8. 695 
bis 708. 1927. 


Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 70. 
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Berezeller, L., und H. Wastl: Ernährungslehre und Variationsstatistik. IV. Mitt.: 
Vergleieh der chemischen Eigenschaften einiger Weizensorten. (Physiol. Inst., Univ. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, H. 1/3, S. 117—132. 1927. 

Berezeller, L., und H.Wastl: Ernährungslehre und Variationsstatistik.V. Mitt.: Vergleich 
der physikalischen Eigenschaften (Korngröße und Hektolitergewicht) einiger Weizensorten. 
(Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, H. 1/3, 8. 133—144. 1927. 

Vgl. Ber. über. d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 51. 

Benedict, Franeis &., and Ernest 6. Ritzman: The fasting of large ruminants. 
(Das Hungern großer Wiederkäuer.) (Nuirit. laborat., Carnegie inst. of Washington, 
Boston a. New Hampshire agrieult. exp. stat., Dan) Proc. of the nat. acad. of 
science Bd. 13, Nr. 3, S. 125—131. 1927. 

Der Gasstoffwechsel von 4 Stieren wurde in einer besonders dazu konstruierten 
Respirationskammer bestimmt während Hungerperioden von 2—14 Tagen, bei ver- 
schiedenen Ernährungszuständen. Die Wärmeproduktion ging in den ersten paar 
Fasttagen rapide zurück, später langsamer und gleichmäßiger; am Ende der l4tägigen 
Fastperiode erreicht sie schließlich (beim stehenden Tier) etwa 1300—1400 Calorien 
pro Quadratmeter der Körperoberfläche in 24 Stunden. Bei jungen Tieren war sie 
pro Oberflächeneinheit größer als bei alten Tieren. Am Ende einer längeren Fasten- 
zeit betrug die Menge des täglich mit dem Urin ausgeschiedenen Stickstoffes etwa 
40 g. Der Urin veränderte sich in bezug auf seine Zusammensetzung von derjenigen, 
die für die Herbivoren charakteristisch ist, zu der des fastenden Menschen. Niedriger 
Ammoniak- und Ketongehalt bewiesen das Fehlen von Acidose. Einzelheiten werden 
von den Verff. in der Veröffentlichung 377 der Carnegie-Instituts in Washington ge- 
bracht. E. @. Ritzman (übersetzt durch Zillmer [Berlin))., 

Benediet, Franeis G., and Ernest G. Ritzman: The basal metabolism of steers. 
(Der Basalstoffwechsel der Stiere.) (Nutrit. laborat., Carnegie inst. of Washington, 
Boston a. New Hampshire agricult. exp. stat., Durham.) Proc. of the nat. acad. of 
science Bd. 13, Nr. 3, S. 132—136. 1927. 

Beim Menschen, der viele Stunden hungert, findet sich eine hohe konstante Stoff- 
wechselkurve zwischen der Zeit, in der die Verdauungsarbeit beendet ist (etwa 12 Stunden 
nach der Mahlzeit) und bevor der Effekt des Hungerns die Stoffwechselkurve senkt. 
Beim Stier fand man einen ähnlichen Hochstand der Stoffwechselkurve von 24 bis 
48 Stunden nach dem Fressen. Der Basalstoffwechsel des Stieres (in liegender Stellung) 
wurde bestimmt auf etwa 1300 Calorien pro Quadratmeter der Körperoberfläche in 
24 Stunden oder etwa 35% höher als die 964 Calorien, die Armsby früher angegeben 
hatte und vollkommen im Widerspruch mit dem bekannten ‚Gesetz der Körper- 
oberfläche“. Einzelheiten werden von den Verff. in der Veröffentlichung 377 des 
Carnegie-Instituts in Washington gebracht. Ritzman (übersetzt durch Zillmer)., 

Benedict, Franeis G., and Ernest G. Ritzman: The metabolie stimulus of food 
in the case of steers. (Der Stoffwechsel-Ring der Nahrung bei Stieren.) (Nutrit. 
laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston a. New Hampshire agricult. exp. stat., 
Durham.) Proc. of the nat. acad. of science Bd. 13, Nr. 3, 8. 136—140. 1927. 

Im Zusammenhang mit einer Reihe von Hungerexperimenten an Stieren wurden 
Untersuchungen angestellt über den Stoffwechselring, der der Zufuhr von Nahrungs- 
mitteln folgt (von Rubner definiert als „‚spezifisch-dynamische Aktion‘, von Armsby 
als „Wärmezunahme“ und von Zuntz als „Verdauungsarbeit‘‘). Der Gasstoffwechsel 
wurde an 2 Tagen bestimmt mit Nahrungsaufnahme und an den folgenden 2 Tagen 
ohne Nahrungsaufnahme. Ausreichende und nicht ausreichende Rationen von Timo- 
theusheu (Stickstoffgehalt 0,99%) und von Alfalfaheu (Stickstoffgehalt 2,06%) wurden 
verfüttert; alle Respirationsuntersuchungen wurden bei einer Temperatur von 22° 
angestellt. Der Stoffwechsel des 2. Fasttages wurde als Basalstoffwechsel angesehen. 
Die Zunahme der Wärmeproduktion auf die Aufnahme der Nahrung hin betrug 47 
bis 72% des Basalstoffwechsels bei ausreichender Ration und 34—47% bei nicht aus- 
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reichender Ration. Es fand sich kein erheblicher Unterschied in der Zunahme bei 
Verfütterung der beiden Sorten Heus, trotz des erheblichen Unterschiedes im Stickstoff- 
gehalt; die Zunahme im Stoffwechsel war infolgedessen im wesentlichen unabhängig 
vom Eiweißgehalt der Nahrung. Unterschiede in der Muskeltätigkeit an den Futter- 
und Hungertagen können auch nicht so erhebliche Differenzen erklären. Greuven 
behauptet 1864, daß Kohlenhydrate nicht direkt als Glucose zur Resorption kommen, 


sondern erst in Fettsäuren übergeführt werden müßten. Es ist möglich, daß diese 


Fettsäuren, wenn sie in den Blutstrom kommen, die Zelltätigkeit enorm steigern, 

und daß davon die Zunahme der Wärmeproduktion kommt. Einzelheiten werden von 

den Verff. in der Veröffentlichung 377 des Carnegie-Instituts in Washington gebracht. 
E. @. Ritzman (übersetzt durch Zillmer [Berlin])., 

© Benediet, Franeis 6., and Ernest 6. Ritzman: The metabolism of the fasting 
steer. (Der Stoffwechsel des hungernden Stieres.) (Nutrit. laborat., Carnegie ınst. of 
Washington. Boston a. New Hampshire agrieult. exp. stat., Durham.) Washington: 
Carnegie inst. 1927. VI, 246 8. u. 8 Abb. 

In früheren Untersuchungen (Carnegie-Institut, Washington, Publikation Nr. 324. 
1923) war nachgewiesen, daß Unterernährung Stieren keinen dauernden Schaden zu- 
fügt. Gegen die Untersuchung großer Wiederkräuer während einer Hungerperiode 
schienen daher keine Bedenken zu bestehen. Am Laboratorium für Tierernährung, 
Agrikultur, experimentelle Station, Durham, New Hampshire, wurden daher 2 aus- 
gewachsene und 2 junge Stiere zu verschiedenen Zeiten zwischen Dezember 1921 
und Mai 1925 Untersuchungen während Hungerperioden von 2—14 Tagen Dauer 
unterzogen nach vorhergehender ausreichender oder nicht ausreichender Ernährung 
oder nach Weidegang. Eine Respirationskammer, für große Haustiere besonders 
konstruiert, und ein genauer Gasanalyseapparat ermöglichten die Bestimmung der 
CO,-Produktion und des Respirationsquotienten, von dem die Wärmeproduktion ab- 
geleitet wurde. Der Verlust an Körpergewicht während der ersten Tage war relativ 
groß und irregulär, aber nach dem 4. Tage wurde er kleiner und fast gleichmäßig. 
Die Perspiratio insensibilis nahm ab, aber nach dem 3. oder 4. Tage war sie praktisch 
konstant und betrug etwa 2,5—4 kg pro Tag, abhängig von dem vorher bestehenden 
Ernährungszustand. Der Wasserverbrauch war ganz irregulär. Ein Stier nahm 8 Tage 
kein Wasser, wenn er hungerte, nach vorhergehender ungenügender Ernährung; bei 
anderen Fastperioden verweigerten die Tiere das Wasser 3—4 Tage. Auch nach 
Hungerperioden von 14 Tagen wurde von den Tieren noch täglich Kot abgesetzt. 
Die Urinanalyse von F. M. Carpenter zeigte einen Wechsel in der Zusammensetzung 
von der für Herbivoren charakteristischen (mit niedrigem Gehalt an Harnstoff und 
hohem an Hippur- und Harnsäure) zu der des hungernden Menschen (mit hohem Gehalt 
an Harnstoff und niedrigem an Hippur- und Harnsäure). Der niedrige Gehalt an 
Ammoniak und Ketonkörpern zeigte das Fehlen von Acidose. Die Pulszahl ging zurück 
bis auf 28 oder 30 Schläge in der Minute. Die rectale Temperatur dagegen blieb kon- 
stant, etwa 38,2°. Die Wärmeproduktion ließ in den ersten 1—2 Tagen wesentlich 
nach, später weniger und erreichte am Ende der l4tägigen Hungerperiode einen Stand 
von 1300—1400 Calorien pro Quadratmeter Körperoberfläche in 24 Stunden. Es 
fanden sich ausgesprochene Unterschiede im Stoffwechsel in den einzelnen Hunger- 
perioden, besonders zu Beginn, die auf Unterschiede in der Art und Menge der vorher- 
gegangenen Ernährung zu beziehen waren. Bei den ausgewachsenen Stieren z. B. 
fanden sich höhere Werte beim Hungern nach Weidegang und niedrigere beim Hungern 
nach vorhergehender unzureichender Ernährung als beim Hungern nach vorhergehender 
ausreichender Ernährung. Bei den jungen Tieren, die nach vorhergegangener un- 
zureichender Ernährung hungerten, war der Stoffwechsel pro Körpereinheit im all- 
gemeinen höher als der bei ausgewachsenen Tieren, die unter den gleichen Bedingungen 
hungerten, ein Beweis für den intensiveren Stoffwechsel im jugendlichen Protoplasma. 
Ein Hochstand der Stoffwechselkurve trat gewöhnlich 32 Stunden nach der Nahrungs- 
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aufnahme ein: zu dieser Zeit fand man etwa 1700 Calorien pro Quadratmeter Körper- 
oberfläche in 24 Stunden, wenn der Stier die ganze Zeit gestanden hatte. Wenn er lag, 
so wurde das wahrscheinliche Energiebedürfnis des Stieres auf etwa 1300 Calorien 
geschätzt. In einer Serie von 4tägigen Respirationsexperimenten (die ersten 2 Tage 
mit Nahrungsaufnahme, die folgenden 2 Tage ohne Nahrungsaufnahme) wurden Er- 
gebnisse erzielt, die beweisen, daß die Methode, den Hungerkatabolismus zu berechnen, 
aus Experimenten in zwei verschiedenen Ernährungszuständen (ausreichend und nicht 
ausreichend) zu niedrige Resultate gibt, da der erniedrigende Effekt der Unterernährung 
schon einbegriffen ist in die Maßnahmen, die mit der verminderten Ration gemacht 
werden. Diese Experimente beweisen ebenfalls, daß die Aufnahme von 7 kg Timotheus 


‚oder Alfalfa-Heu die Wärmeproduktion von 50 auf 60% erhöht, nicht nur für die Zeit 


der Höhe der Verdauung, sondern für eine Zeit von 24 Stunden. 
E. A. Wüson (übersetzt durch Zillmer [Berlin])., 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Crozier, W. J., and T. J. B. Stier: Thermal inerements for pulsation-fregueney in 
„accessory hearts‘ of notoneceta. (Thermische Schwankungen bei der Pulsfrequenz 
„akzessorischer Herzen‘ von Notonecta.) (Laborat. of gen. physiol., Harvard unw., 
Cambridge [U.S.A.].) Journ. of gen. physiol. Bd.10, Nr. 4, 8. 479--500. 1927. 


Die Beziehung der Pulsfrequenz zur Temperatur wurde an der Tätigkeit der 
„akzessorischen Herzen“ in den Schwimmfüßen von Notonecta studiert. Die isolierten 
Schwimmfüße wurden in einer durchsichtigen Kammer, die in einen Thermostaten 
versenkt war und geeignete Einrichtungen zur Änderung und Messung der Temperatur 
besaß, mikroskopisch beobachtet. Da ein derartig isoliertes System wie diese Schwimm- 
füße keinerlei Beeinflussung von zentral-nervöser Seite erfährt und da es in irrever- 
sibler Weise dem Zustand des Todes zustrebt, waren aus diesen Versuchen neuerliche 
Beweise für die spezielle Bedeutung kritischer thermischer Schwankungen zu erwarten. 
In der Tat sind die Ergebnisse der Versuche geeignet, die in früheren Arbeiten gegebene 
Interpretation der thermischen Beziehungen zu bekräftigen. (Vgl. Ber. Physiol. 80, 
855; 31, 215.) Für die Konstante u der Arrheniusschen Formel wurde eine 
Reihe von Werten gefunden, gewöhnlich 8,200, 16,200 oder 32,200, seltener 11,400, 
19,800 und 24,500, welche entschieden von dem für Arthropodenherzen typischen Werte 
(12,300) abweichen. Plattner (Innsbruck). , 


Crozier, W. J.,and T. J. B. Stier: Temperature and frequency of cardiac contractions 
in embryos of Limulus. (Temperatur und Herzfrequenz von Limulusembryonen.) 
(Laborat. of gen. physiol., Harvard unw., Cambridge [U.S.A.].) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 10, Nr. 4, S. 501—518. 1927. 


Die Temperaturkonstanten der Frequenz des myogen schlagenden Herzens von 
Limulusembryonen weichen von denen ab, die für die Frequenz des neurogen schlagen- 
den Herzens reıfer Tiere gefunden wurden. Während für die letztere u = 12,200 
beträgt, ergaben diese Versuche für die Embryonenherzen durchschnittlich: 11,500 
(20—35°), 16,400 (20—30°), 20,000 und 25,000 (unter 20°), wobei die beiden ersten 
Werte am besten begründet sind. Die verschiedenen Werte gehören zu Herzen ver- 
schiedener Gruppen von Individuen. Oberhalb 30—34° ist die Frequenzzunahme 
mit der Temperatur sehr gering. Die Temperaturen, unterhalb bzw. oberhalb deren 
der regelmäßige Herzrhythmus aufhörte, waren 9° und 45°; oberhalb 40,5° war eine 
deutliche Frequenzabnahme zu verzeichnen. (Für das Herz des reifen Limulus liegen 
die Aktivitätsgrenzen bei 0° und 32°, für das Herzganglion und die Herznerven bei 0° 
und 42—43°.) Als kritische Temperaturen innerhalb des Intervalles von 9—45°, 
d. h. als Temperaturen, bei denen eine plötzliche Änderung oder Unregelmäßigkeit 
in der die Frequenz zur Temperatur in Beziehung setzenden Kurve auftreten kann, 
sind die Temperaturen von 20°, 27°, 30° und 34,5° hervorzuheben. Plaltner., 
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Heimberger, Hermann: Contraetile Funktion und anatomischer Bau der mensch- 
lichen Capillaren. (Med. Klin. u. Nervenklin., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 4, H. 4, 8. 713—752. 1927. 


Wegen der Möglichkeit des Auftretens von Plasmalücken bei Unregelmäßigkeiten der 
Capillarwand besitzt die Gestalt des Capillarlumens mit der Form des sichtbaren Blutfadens 
nur solange eine gewisse Ähnlichkeit, als sich keine Reaktionen an der Capillare abspielen. 
Ein stichförmiger Reiz der Capillarwandeführt zu lokalen Veränderungen namentlich zu Ver- 
diekungen der Wand, die sich allmählich zurückbilden, aber noch stundenlang nachweisbar 
bleiben. Oft tritt dabei völliger Verschluß ein, der plötzlich wieder verschwindet. Dabei 
löst sich scheinbar ein heller Fleck von der Wand und geht durch den abführenden Schenkel | 
ab. Dieser Vorgang wiederholt sich ohne Erneuerung des Reizes mehrmals. Gelegentlich 
beobachtet man an den Verengerungsstellen einen oder mehrere perlschnurartige Blutfäden, 
die das Hindernis umströmen, um sich hinter diesem wieder zu vereinigen. Kräftiger stumpfer | 
Reiz kann zu plötzlichem Verschluß der Capillare führen. Die Stenosierung ist dabei so stark, 
daß es eher zum Reißen des Endothelrohres als zu einer Sprengung der Sperre kommt. Eine 
in ihrer ganzen Länge gereizte Capillare zeigt die verschiedenartigsten Formveränderungen 
und Schlängelungen. Kräftiges Streichen über die Fußpunkte der Capillaren führt zu dem 
Fußpunktreflex, der in einem plötzlichen Verschwinden des Schaltstückes und des äußeren 
Teiles der beiden Schenkel besteht. Die Lösung erfolgt in der Weise, daß beide Schenkel 
wieder nach vorn auswachsen. Diese Reaktion kann von einem Bezirk um die Abgangsstelle 
des arteriellen Schenkels von der Arteriode ausgelöst werden. Beim Reflex entleert sich der 
arterielle Schenkel rückläufig. Die Reizung mit einer Anode hat einen ähnlichen Erfolg wie 
mechanische Reizung. Einige Zeit nach Reizung macht sich meist der Einfluß von Salzen 
geltend, die sich durch Elektrolyse aus dem Anodenmaterial gebildet haben. Bei Reizung | 
mit der Kathode treten sofort feinste Bläschen auf, die die Capillare mit einem Schleier umgeben. | 
Die Beobachtungen bei chemischen Reizqualitäten bringen wenig Neues. Oft sieht man Re- 
aktionen, die nur dadurch erklärt werden können, daß sich die Capillare an ihrer Abgangs- 
stelle aus der Arteriole verengert. Es muß also hier ein Schleusenmuskel bestehen. Bei An- 
stich der Capillare wie auch bei paracapillärem Stichreiz zeigen sich Eindellungen in der Ca- 
pillarwand, während aber die Delle im ersten Falle erst nach Stunden verschwindet, klingt 
sie im zweiten Falle schon in wenigen Minuten ab und zeigt ein periodisches Auftreten mit 
veränderungsfreien Intervallen. Verf. macht nun den Versuch, aus dem Studium der Funk- 
tionen Rückschlüsse auf die anatomisch-histologische Struktur zu ziehen. Besonders wert- 
voll sind in dieser Beziehung die Beobachtungen bei Stichreizen. Als charakteristisch für 
paracapillären Stich ist periodische, exzentrische Verengerung und Verschmälerung des Haupt- 
stromes, Auftreten einer Blutkörperchenkette an der Basis der Einkerbung sowie sanduhr- - 
förmige Verschmälerung des Blutstromes zu betrachten. Verf. schließt, daß dem Capillar- - 
endothelrohr Zellelemente aufliegen, welche contractile Eigenschaften besitzen. Diese Zellen 
bilden einen uneinheitlichen Belag und erzeugen bei ihrer Kontraktion asymmetrische Längs- 
fältelung der Wand unter exzentrischer Verlagerung und Verengerung der Strombahn. Die 
eigentliche Capillarwand stellt sich Verf. als ein Syncytium mesenchymaler pluripotenter 
Zellen vor, welche die Fähigkeit zu aktiver Gestaltveränderung besitzen. Das Auftreten 
eines Schleiers von Wasserstoffbläschen bei Reizung mit einer Kathode weist darauf hin, 
daß um die Capillare herum ein präformierter Raum vorhanden ist. Es müssen jedoch sehr 
zahlreiche Verbindungen zwischen Capillarwand und Capillargewebe bestehen. Aus dem Vor- 
handensein dieser Verbindungsfasern und der Tätigkeit der Belegszellen erklären sich die 
Bilder, die bei Stichreizen erhalten werden. Bei einer Verletzung verschließt sich die Capillare 
durch eine Kontraktion der Perieyten und gleichzeitige Protoplasmaumlagerung der Endothel- 
zelle, die zu einer sichtbaren Verdickung der verletzten Wandstelle führt. Die Capillarwand 
hat also von sich aus die Fähigkeit, Blutungen nach Verletzungen zu verhindern. 

h Lehmann (Berlin)., 

Mitsuba, K.: Zur Physiologie der Milz. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 164, H. 4/6, 8. 236—243. 1927. 

Die Rolle der Milz beim Zurückhalten von Bakterien oder von Bakteriengiften ist 
seit langem bekannt. Ob aber auch die im Stoffwechsel entstehenden Gifte von der 
Milz unschädlich gemacht werden, ist noch nicht genügend erforscht. Verf. stellte 
diesbezügliche Versuche an und ging von folgenden Voraussetzungen aus. Zahlreiche 
giftige Stoffwechselprodukte paaren sich in der Leber mit Glucuron- oder mit Schwefel- 
säure und werden in dieser Form durch den Harn ausgeschieden. Nun ist aber möglich, 
daß normalerweise auch die Milz an der Entgiftung der schädlichen Stoffwechsel- 
produkte beteiligt ist. In diesem Fall müßte bei milzlosen Tieren der Leber eine größere 
Aufgabe zufallen, und es müßte dann die Menge der gepaarten Säuren eine Erhöhung 


erfahren. Die an Kaninchen und Hunden angestellten Versuche ergaben, daß nach 
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der Entmilzung der Gehalt des Harnes an gepaarten Glucuron- und Schwefelsäure- 
verbindungen anwächst. Auch auf die Eingabe von Phenol oder von Anthranilsäure 

reagieren milzlose Tiere mit einer höheren Ausscheidung von Glucuron- und Schwefel- 
säurepaarlingen als Normaltiere. Es darf ferner angenommen werden, daß die Milz 
auch bei der Zerstörung des Tryptophans und bei der Bildung der Urochromfarbstoffe 
beteiligt ist. — Bei normalen Tieren vermag Tryptophan eine künstlich erzeugte 
Anämie rasch zu beseitigen. Bei milzlosen Tieren tritt diese Tryptophanwirkung 
nicht auf. Aus all diesen Versuchen schließt Verf., daß der Milz normalerweise eine 

' erhebliche entgiftende Funktion zukommt. Abelin (Bern)., 

_  Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 

Frietinger, Georg: Untersuchungen über die Kohlensäureabgabe und Sauerstoff- 
aufnahme bei keimenden Samen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. München.) Flora, neue 

‚Folge, Bd. 22, H. 1/2, S. 167—201. 1927. 

In dieser unter Leitung von H. Sierp entstandenen Dissertation hat der Verf. 
sich bemüht — im Gegensatz zu dem bisher meistens angewendeten Verfahren —, 
Kohlensäure und Sauerstoff gleichzeitig zu messen, um so zu ermitteln, wie sich 
die Sauerstoffaufnahme bei verschieden großen Kohlensäureabgaben verhält und vor 
allem auch den Einfluß äußerer Faktoren, wie Luftstrom, Wasser, Samenschale usw. 
besser, als dies bisher möglich war, klarzulegen. Die angewendete Apparatur basiert 
auf der Versuchsanordnung von Fernandes: während dieser aber nur bei konstan- 
tem Barometerdruck wirklich genaue Resultate erhält und bei jeder Luftdruck- 
erhöhung einen Sauerstoffverbrauch bucht, der nicht von den Keimlingen, sondern 
vom veränderten Barometerdruck herrührt, ging Verf. so zu Wege, daß zu Beginn 
und zu Ende jedes Versuches der Barometerstand abgelesen und als Korrektur in 
Rechnung gezogen wurde. Als Versuchsobjekte dienten keimende Erbsen-, Weizen-, 
Lein-, Hafer- und Sonnenblumensamen, und zwar in bewegter und unbewegter Luft, 
in Wasser, in geschältem und ungeschältem Zustande. Da sich die einzelnen Versuchs- 
pflanzen zum Teil sehr verschieden verhielten, läßt sich ein zusammenfassendes Er- 
gebnis für sämtliche Objekte schwer mitteilen, ganz allgemein kann aber gesagt 
werden, daß sich die Kohlensäureabgabe stets anders verhält als die Sauerstoffauf- 
nahme, so daß nur in den seltensten Fällen ein Parallelismus beider Zahlenreihen 
erkennbar ist. Aus diesen verschiedenen Werten für CO, und O, ergeben sich natur- 
gemäß auch verschiedene Atmungskoeffizienten. Ist also, wie der Verf. dies formuliert, 
„eine Beeinflussung des Wertes CO, : O, durch irgendeine Veränderung zu erkennen, 
so wird dadurch eine Einwirkung dieser Änderungen auf die molekulare und die intra- 
molekulare Atmung dargetan“. Zu Einflüssen solcher Art zählt nun vor allem die Wir- 
kung des Wassers und der Samenschale. Man kann aus den im einzelnen hier nicht 
aufzuführenden Daten den Schluß ziehen, daß zu Anfang der Keimung nur intra- 
molekulare Atmung herrscht, welche ganz allmählich durch die normale Atmung 
abgelöst wird. Wird aber die entstandene Kohlensäure nicht sofort weggeschafft, 
und neuer Sauerstoff zugeführt (was bei ruhendem Luftstrom leicht eintreten kann), 
so erfolgt Rückkehr zur intramolekularen Atmung. Eine der Ursachen zu deren 
Wiederauftreten kann vor allem die Samenschale sein. Erhöht werden deren hemmende 
Einflüsse vor allem durch das Wasser. In Wasser ist die Atmungsintensität fast aller 
Samen geringer, als in Luft. Beim Hafer wirken die Spelzen ähnlich, wie anderwärts 
die Samenschale. Die Samenschale behält in Wasser ihre hemmenden Eigenschaften 
länger als in Luft. Beim keimenden Samen findet sich also, trotz des Vorhandenseins 
von Sauerstoff, immer intramolekulare Atmung, da die Samenschale dem Sauerstoff 
den Zutritt erschwert, bzw. ganz unmöglich macht. E. Esenbeck (München). 

Winterstein, Hans, und Else Hirschberg: Alles- oder-Niehts- Gesetz und Stoffwechsel. 
(Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 1/2, 8. 271 
bis 280. 1927. 

Es wurde das Studium des Problems fortgesetzt, wie trotz Gültigkeit des Alles- 
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oder -Nichts-Gesetzes für die Nervenfaser ein Unterscheidungsvermögen für Reiz- 
intensitäten bestehen könne. Auch bei gleichbleibender Größe der Einzelerregung 
müssen sich die durch die verschieden starken Reize ausgelösten Gesamtvorgänge in 


der leitenden Nervenfaser unterscheiden, wie auf Grund von Versuchen geschlossen 


wurde. Von diesem Gedanken aus wurde geprüft, ob die Größe des Sauerstoffverbrauchs 
verschiedener Gewebe von der Stärke der einwirkenden Reize abhängig ist, auch 


wenn diese eine übermaximale Größe besitzen. Als Reiz wurden Induktionsschläge 
benutzt, als Versuchsobjekte Nn. ischiadiei, isoliertes Rückenmark, Sartorius und 


Gastrocnemius, Stücke des Magens und das Herz von Fröschen. Die Gewebe befanden 


sich in O-Atmosphäre oder O-gesättigter Ringerlösung. Die Messung des O-Verbrauchs | 


erfolgte im Wintersteinschen Mikrorespirationsapparat. Es ergab sich, daß die Inten- 
sität der Stoffwechselvorgänge nicht einem A.N.G. gehorcht. Ein abweichendes Ver- 
halten zeigt der in O-Atmosphäre gehaltene Magen, wahrscheinlich als Schädigungs- 
effekt. Dagegen ist beim Froschherzen die Größe des O-Verbrauches von der Reiz- 


größe unabhängig. Hier also gilt das A.N.G. auch für den Stoffwechsel. Die Erklärung 


wird in einer Transposition von Reizstärke in Erregungsrhythmus gesucht, die während 
der Dauer des relativen Refraktärstadiums erfolgt. Da jede Erregungswelle mit einem 


Stoffumsatz verbunden sein dürfte, wird die Gesamtgröße des O-Verbrauches mit der 


durch wachsende Reizstärken bewirkten Frequenzzunahme der Erregungswellen an- 
steigen müssen. Beim Herzen dagegen dauert das absolute Refraktärstadium so lange, 


daß der durch den Reiz ausgelöste lokale Vorgang, wie groß er auch sein mag, bereits 
völlig abgeklungen ist, wenn die Erholung so weit vorgeschritten ist, daß eine neue 


Erregungswelle starten kann. Die Transposition von Reizstärke in Erregungsrhythmus 
ist daher hier unmöglich. Am Herzen gilt also das A.N.G. im strengsten Sinn für alle 
Vorgänge. Erich Sachs (Charlottenburg)., 
Fleischmann, W., und Fritz Kubowitz: Über den Stoffwechsel der Leukocyten. 
(Kaiser Wuühelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, H. 4/6, 
8. 395—399. 1927. 
Zur Gewinnung von Blutleukocyten verwendeten die Verff. Gänse. Das Blut 


wurde in Citrat-Kochsalzlösung nach Hamburger aufgefangen (1 Volumen Citrat- _ 


Kochsalz + 3 Volumina Blut), kurz zentrifugiert und die Leukocytensuspension ab- 
gehoben. Exsudatleukocyten wurden nach der Vorschrift von Hamburger vom 
Kaninchen gewonnen. Das Exsudat wurde in gleicher Weise wie das Blut in Citrat- 
lösung aufgefangen. Die Messung des Stoffwechsels geschah manometrisch nach den 
von O. Warburg für Serum beschriebenen Methoden. Suspensionsflüssigkeit für die 
Leukocyten war Citratplasma und Citratexsudat. Wurde das Citrat fortgewaschen und 
durch Serum oder Ringerlösung ersetzt, so verklebten die Leukocyten und wurden 
für Stoffwechselmessungen ungeeignet. — Die Atmung (0o,) der weißen Blutzellen 
der Gans lag zwischen 3,6 und 5,2, ihre anaerobe Milchsäuregärung (Q%:) zwischen 
7,4 und 16, ihre aerobe Gärung (Q%?) zwischen 0,8 und 3,0. Die Atmung der Exsudat- 
leukocyten der Kaninchen war von der gleichen Größe wie die der Gänseleukocyten, 
ihre anaerobe Gärung lag zwischen 13 und 32, ihre aerobe Gärung zwischen 10 und 19. 
Unterschiede zwischen polynucleären Exsudatleukocyten (Ringerexsudat) und mono- 
nucleären Exsudatleukocyten (Paraffinexsudat) waren nicht vorhanden. Die Schwan- 
kungen der Gärungswerte hängen nicht mit der Versuchstechnik, sondern mit der 
Natur der Zellen — vielleicht ihrer Jugend — zusammen. — In normalen Gewebs- 
zellen ist Qj in der Regel kleiner oder gleich 2 Qo, was bedeutet, daß die Atmung 
imstande wäre, die Gärung zum Verschwinden zu bringen. Eine Ausnahme machen 
die roten Blutzellen der Säugetiere und, wie die oben angegebenen Zellen lehren, auch 
die weißen Blutzellen. In den roten und weißen Blutzellen ist QX: größer als 2 0o,- 
Bei den roten Blutzellen bildet sich dieser Zustand erst im Laufe ihres Zugrundegehens 
im Kreislauf heraus; in der Jugend ist ihre Atmung größer. Für die weißen Blutzellen 
ist ein gleiches zunächst nicht zu beweisen, aber wahrscheinlich, weil die Abweichung 
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von dem Normalzustand im Exsudat größer ist als im Blut. — Sowohl die Atmung als 
auch die Gärung der Leukocyten sind weitaus größer, als sie Bakker fand (vgl. diese 


Ber. 2, 19). Die Atmung ist rund 1Omal größer. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Blanchetitre, A.: Le metabolisme hydrocarbone du tissu n&oplasique. (Der Kohlen- 
hydratstoffwechsel des Tumorgewebes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 96, Nr. 2, 8. 94-95. 1927. 


Der Verf. untersuchte im Anschluß an die Arbeiten Warburgs den Stoffwechsel 
von Tumoren. Er benutzte eine Methode, die von der Warburgschen verschieden war, 
deren Einzelheiten jedoch nicht mitgeteilt sind. Er fand, daß Tumorgewebe unter 
anaeroben Bedingungen in der Zeiteinheit 1,8—23,2% seines Trockengewichtes an 
Milchsäure bildet (im Mittel 11,5). Aerob fand er 7,3—19,7%, im Mittel 10,9%. In 
den Fällen, bei denen die Werte hoch lagen, war ein Teil der Milchsäure durch Bakterien 
gebildet. — Die verschwundene Glucosemenge war stets größer als die entstandene 


| Milchsäuremenge. (Warburg, vgl. Ber. Physiol. 38, 795.) 


H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Silberstein, Fritz, Johann Freud und Tibor Rev&6sz: Zur Biochemie des Careinoms. II. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, H. 4/6, 
S. 305—315. 1927. 


Ausgehend von der Vorstellung, daß dem Auftreten einer malignen Geschwulst eine pri- 
märe Allgemeinerkrankung des Organismus zugrunde liegt, wird nach Stoffwechselveränderun- 
gen im präcancerösen Stadium gesucht. Mit Teer gepinselte Mäuse zeigen in den ersten Monaten 
der Behandlung gegenüber den Kontrolltieren eine Erhöhung des Sauerstoffverbrauchs und 
der Kohlensäureproduktion, die sich in mäßigen Grenzen bewegt. Die Differenzen gleichen 
sich nach längerer Behandlungszeit wieder aus. Der respiratorische Quotient ist bei geteerten 
Mäusen herabgesetzt, und zwar wird die Erniedrigung mit fortschreitender Behandlung deut- 
licher. Im Hungerzustand schwanken Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureproduktion be- 
trächtlich sowohl bei geteerten als bei ungeteerten Mäusen. Während aber der respiratorische 
Quotient bei den Kontrolltieren stark absinkt, zeigt er bei geteerten Tieren, namentlich nach 
längerer Behandlungsdauer, den gleichen Wert wie ohne Nahrungskarenz. Ebenso ist perorale 
Zufuhr von Traubenzucker ohne wesentlichen Einfluß auf den respiratorischen Quotienten 
geteerter Mäuse, während bei gesunden Kontrollmäusen ein deutlicher Anstieg zu erkennen ist. 
Ähnliche Erscheinungen werden bei Mäusen beobachtet, die mit einem Implantationscarcinom 
geimpft sind. — Nach subcutaner Injektion von Traubenzuckerlösung zeigen längere Zeit 
(über !/, Jahr) intensiv geteerte Hunde eine stärkere und viel länger anhaltende Hyperglykämie 
als normale Hunde. Bei intravenöser Injektion kleiner Traubenzuckermengen läßt sich dieser 
Unterschied nicht erkennen. Es verschwindet der intravenös eingeführte Zucker sogar meist 
schneller aus dem Blut des geteerten als aus dem des normalen Hundes. — Die Resistenz sowohl 
geteerter als mit Tumorenmaterial geimpfter Mäuse gegen Insulin ist anfänglich geringer 
als bei Normaltieren; später nimmt sie bedeutend zu. Der Grad der Resistenzveränderung 


ist u. a. abhängig von der Reinheit der Präparate. — Es wird versucht, diese Alterationen des 
Stoffwechsels im präcancerösen Stadium auf einheitlicher Basis zu erklären. (Vgl. Ber. 
Physiol. 32, 759.) Lasnitzki (Berlin)., 


Silberstein, Fritz, Johann Freud und Tibor Revesz: Zur Biochemie des Careinoms. II. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, H. 4/6, 
S. 316—326. 1927. 


Aus Tumoren nach Art der Insulindarstellung hergestellte Extrakte bewirken eine Sen- 
kung des Blutzuckerspiegels mäßigen Grades, während wässerige 'Tumorextrakte, ebenso wie 
solche aus Normalgewebe, in den ersten Stunden nach der Injektion einen deutlichen Anstieg 
der Reduktionswerte im Blut herbeiführen, der von einer früher oder später einsetzenden Er- 
niedrigung gefolgt zu sein pflegt. Läßt man Insulin bei 37° in vitro auf Suspensionen von 
Careinom- oder Normalzellen einwirken, so zeigt der nach dem Zentrifugieren erhaltene Abguß 
vielfach eine herabgesetzte hypoglykämische Wirkung, oder es kommt zur Ausbildung von 
hypoglykämischen Symptomen (Krämpfen) bei relativ hohen Reduktionswerten des Blutes. 
Da die Krämpfe nach Traubenzuckerinjektion zurückgehen, ist es denkbar, daß zum Teil nicht- 
kohlenhydratartige, für den Organismus unverwertbare Substanzen den Reduktionswert des 
Blutes bedingen. Der die Insulinwirkung herabsetzende Einfluß von Carcinom- und normalen 
Gewebszellen kommt auch bei gleichzeitiger intraperitonealer Injektion von Zellsuspensionen 


. und Insulin zum Ausdruck. Die Wirkungsweise von Carcinom- und Normalzellen zeigt ledig- 


lich quantitative Unterschiede. Lasnitzki (Berlin)., 
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Hormonlehre. 


Kita, K.: Über den Einfluß der inkretorisehen Drüsenstoffe auf den Gasstoffwechsel 
und die Weehselwirkung dieser Drüsenstoffe untereinander. (Gerichtl.-med. Inst., kaıs. 
Univ. Kyushu, Fukuoka.) Folia endoerinol. japon. Bd. 2, H.2, 8. 332—374 u. dtsch. 
Zusammenfassung 8. 15—16. 1926. (Japanisch.) Kuh 

Adrenalin und Pituitrin hemmen bei der alimentären Hyperglykämie die Zunahme des 
R.-Q., Insulin beschleunigt sie. Thyroxin steigert den Gaswechsel des normalen wie des thy- 
roidektomierten Tieres; das fast jodfreie Thyreoglandol hat nur eine geringe derartige Wir- 
kung. Große Dosen Pituitrin hemmen die Adrenalinwirkung, Adrenalin hemmt die Insulin- 
wirkung. Thyroxin und Pituitrin wirken synergistisch, besonders hinsichtlich einer Herab- 
setzung des R.-Q. Änderungen des Blutzuckers werden nicht nur durch die Glykogenmobili- 
sation, sondern auch durch die Kohlehydratverbrennungen im Organismus bestimmt. 

K.Fromherz (München)., 


Igura, 8.: Über den Einfluß des Kohlenoxyds und des Cyankalis auf die Funktion 
der Schilddrüse. (I. med. Klin., kais. Umiv. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 2, 
H.3, 8. 523—544 u. dtsch. Zusammenfassung $. 22. 1926. (Japanisch.) 

Ratten werden chronisch mit täglichen kleinen Dosen von CO bzw. KCN vergiftet. Die 
Schilddrüsen der CO-vergifteten Tiere zeigten sich bei der Sektion atrophisch und degeneriert. 
In CO lebten mit Schilddrüse gefütterte Ratten wesentlich kürzer, schilddrüsenlose unbedeutend 
länger als die normalen Tiere. Bei der KCN-Vergiftung lebten die schilddrüsenlosen Ratten 
um die Hälfte länger als die normalen. Die Schilddrüsen erscheinen bei der Autopsie in einem 
Zustand von Unterfunktion. K.Fromherz (München)., 

Wakabayashi, R.: Studien über den Einfluß der Schilddrüse auf den Purinstoff- 
wechsel. I. Mitt. Über den Einfluß der Darreichung und der Exstirpation der Schilddrüse 
auf den Purinstoffwechsel des Hundes. (I. med. Klin., kais. Univ. Kyoto.) Folia endo- 
erinol. japon. Bd. 2, H.3, 8. 415—450 u. dtsch. Zusammenfassung S. 17—19. 1926. 
(Japanisch.) 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 60. % 

Wakabayashi, R.: Studien über den Einfluß der Schilddrüse auf den Purinstoff- 
wechsel. II. Mitt. Über den Purinstoffwechsel des Menschen bei Funktionsstörung der 
Schilddrüse. (I. med. Klin., kais. Umw. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 2, H.3, 
8. 478—511 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 20—21. 1926. (Japanisch.) 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 61. yx 

Nishimura, $.: Über den Einfluß der Schilddrüse auf das Knochenwachstum junger 
Tiere. (/. med. Klin., kaus. Unw. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 2, H. 6, S. 153 
bis 220 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 42—43. 1927. (Japanisch.) 

Bei jungen Ratten läßt sich sowohl durch Thyreoidektomie, als auch durch Fütte- 
rung mit Schilddrüsensubstanz das Wachstum der Langröhrenknochen hemmen, was 


u. a. an einer Verschmälerung der Epiphysenknorpel zu erkennen ist. Die im histolo- . 


gischen Bild nachweisbaren Störungen der normalen Zellwucherung werden genauer 
beschrieben. Bei Fütterung mit Schilddrüse nimmt der Ca-Gehalt des Knochens ab, 
nach Thyreoidektomie deutlich zu. Gewicht, Volumen und Wassergehalt der Knochen 
nehmen in beiden Fällen ab. F. Laquer (Oss, Holland). °° 
Herwerden, M. A. van: Über die Wirkung von Nebennierenextrakten. (Kurze Be- 
merkung anläßlich eines Aufsatzes von J. Kfizenecky.) (Laborat. f. Embryol. u. Histol., 


Unw. Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. 


d. Organismen Bd. 109, H.3, 8. 449-450. 1927. 

Auf KriZeneckys Meinung (vgl. diese Ber. 4, 850), Verf. hätte bei ihren früher 
veröffentlichten Arbeiten über den Einfluß der Nebennierenrinde auf das Wachstum 
und die Fruchtbarkeit von Daphnia und Limnaea (vgl. Ber. Physiol. 20, 270 
und 21, 470) mit Adrenalin gearbeitet, erwidert Verf., daß sorgfältig darauf ge- 
achtet wurde, daß bloß Nebennierenrindensubstanz und nicht das Mark in ge- 
trocknetem Zustand den Kulturen zugesetzt wurde, und daß das Adrenalin also nicht 
die wirksame Substanz sei, welche Wachstum und Fruchtbarkeit der Versuchstiere 
steigert. Kurz wird ein noch nicht publizierter Befund erwähnt über den Unterschied 
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der Wirkung von Rinden- und Markextrakt auf eine Kultur einzelliger Algen (Chlorel- 
_ la), welche vor einigen Jahren in 2 Hälften verteilt wurde. Die eine Hälfte, welche 
monatlich -- 1 mg getrocknete Nebennierenrinde erhielt, blieb seitdem glänzend grün 
und immer gesund; die andere Hälfte, welcher eine gleiche Quantität Nebennieren- 
mark zugesetzt wurde, erhielt immer eine gelbgrüne Farbe und machte in diesen 
Jahren verschiedene Depressionen durch. @. J. van Oordt (Utrecht). 
Leulier, A., et P. Gojon: Sur la teneur en adr&naline des capsules surrenales de 
' differents mammiferes. (Über den Adrenalingehalt der Nebennieren verschiedener 
Bäugetiere.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 8, 8. 547—548. 1927. 
Nach der Methode von Bailly (vgl. Ber. Physiol. 30, 649) finden Verff. den Adrena- 
 lingehalt der Nebennieren in Promille der frischen Drüse für Meerschweinchen 0,15, 
Kaninchen 0,22, Ziege 1,58, junge Ziege 1,44, Hammel 1,02, Schwein 1,04, Stier 2,46, 
' Kuh 1,98, Ochs 1,97, Pferd 2,44. Läßt man die frischen Drüsen vor der Analyse 
24 Stunden im Vakuum über Schwefelsäure trocknen, dann findet man 10--30% 
Adrenalin mehr. Der Adrenalingehalt der Drüsen steigt mit der Größe der Tiere. 
K. Fromherz (München). °° 
Loewe, $., F. Lange u. E. Spohr: Über weibliche Sexualhormone (Thelytropine). 
' XH. Mitt.: Brunsterzeugende Stoffe (Thelykinine) als Erzeugnisse des Pflanzenreiches. 
' (Pharmakol. Inst. u. pflanzenmorphol.-systemat. Laborat., Univ. Tartu.) Biochem. Zeit- 
schr. Bd. 180, H. 1/3, 8. 1—26. 1927. 
Es wird allgemein angenommen, daß bei allen Wirbeltieren und vielen Wirbel- 
' losen die Geschlechtsmerkmale auf humoralem Wege zur Entfaltung gebracht werden 
und daß es sich dabei um Stoffe handelt, die nicht artspezifisch wirken. Die Verff. 
' suchen die Frage zu beantworten, ‚ob nicht vielleicht auch im Pflanzenreich die weib- 
liche Prägung mit dem Vorhandensein einer Wirksubstanz von gleichen oder ähnlichen 
Wirkungsmerkmalen‘ wie im Tierreich ‚einhergehe‘“. Zur Untersuchung gelangten 
' die Blüten der diöcischen Salix caprea (Saalweide), die Fruchtknoten von Nuphar 
(gelbe Teichrose), Stengel und Blätter von Althaea (Stockrose) und Impatiens parvi- 
‚ flora (Springkraut) — demnach Vertreter der verschiedensten Pflanzenfamilien. Nach 
. den Methoden, die die Verff. zur Gewinnung der Hormone der Eierstöcke ausgearbeitet 
haben, wurden die Pflanzenteile behandelt. Mit Alkohol und Äther wurde extrahiert 
‘ und die gewonnene Substanz in Olivenöl aufgenommen. Als Testobjekte dienten 
kastrierte weibliche Mäuse, bei denen es galt, die Brunsterscheinungen hervorzurufen 
Die Intensität der Brunst wurde mit Hilfe der von den Verff. schon früher verwendeten 
Zählmethode festgestellt und graphisch dargestellt. Das Öl mit den gelösten Stoffen 
wurde den Testobjekten subcutan injiziert. Der Erfolg war meist ein positiver: Brunst- 
 erscheinungen konnten hervorgerufen werden. Ein quantitatives Bild geben folgende 
‘ Zahlen: 


Gesamtblüte von Saliıx . ..... 48—200 M.-E. 
NarbensyvonzSalzu Fee as 8—14 E 
Kraut ohne Blüten von Althaea . . 0,3—3 " 
Stengel von Impatiens ...... 0,3—1 er 
Fruchtknoten von Nuphar .. . . 12—20 A; 


(M.-E. oder Mäuseeinheit ist diejenige Menge von weiblichem Geschlechtshormon 
— ‚„Thelykinin‘ — die an einer kastrierten Maus die Brunst hervorrufen kann.) Die 
{ Brunsterscheinungen bei den Testmäusen verlaufen nicht so stürmisch, dafür aber 
viel langdauernder als an Mäusen, die mittelst tierischem Thelykenin behandelt wurden. 
( Die Menge der kernlosen Epithelschuppen ist nie so groß, wie bei normaler oder bei 
durch tierisches Thelykinin hervorgerufenen Brunst. Dieser „‚protrahierte Wirkungs- 
verlauf‘‘ der Brunst brauche nicht für eine Verschiedenheit des tierischen und pflanz- 
| lichen weiblichen Hormons zu sprechen: Nebenumstände der verschiedensten Art 
können dabei im Spiele sein. An eine langsamere Resorbtion, an Verunreinigungen 
I des Öles, an eine Reizung durch eventuelle Ballaststoffe sei zu denken. Auch könne 
| das Thelykinin in Form eines Prohormones aufgenommen werden und erst im Tier- 
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körper aktiviert werden. — Die Haltbarkeit und Löslichkeit der pflanzlichen Thelykine 
entspricht derjenigen der tierischen. Zum Schluß der Arbeit wird die Frage erörtert, 
„ob die vorliegenden Feststellungen auf ein allgemeines weibliches Prägungsprinzip 
in der gesamten belebten Natur hindeuten oder aber unspezifische Stoffe von einer 
gewissen, mehr zufälligen Wirkungsgemeinschaft mit dem tierischen Sexualhormon 
aufdecken“. Die Entscheidung der Frage wird von weiteren experimentellen Ergänzungen 
der vorliegenden Befunde abhängig gemacht. Wagner (Kowno). 

Loewe, $., H.E.Voss und Elisabeth Paas: Über weibliche Sexualhormone (Thelykinine). | 
XIII. Mitt. Beobachtungen zur Frage der Thelykininwirkung an Vögeln. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Tartu.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H. 3, S. 453—456. 1927. 

Aus Säugerplacenta hergestellte Thelykininpräparate werden an 2 alte, an der 
Grenze der Legefähigkeit stehende Hennen in 3 Perioden abgegeben, um den etwaigen 
Einfluß auf die Legeleistung zu prüfen. Etwa 14 Tage nach der Einspritzung zeigt sich 
regere Legetätigkeit sowie bessere Durchblutung des Kammes. Am meisten ist. der 3. Ver- 
such im Spätherbst, in einer Zeit, in der die Legetätigkeit überhaupt aufgehört hat, 
zu werten. Verff. teilen selbst die Beobachtungen mit Rücksicht auf die kleine Ver- | 
suchszahl nur unter Vorbehalt mit, zumal sie in einem schrofien Gegensatz zu Riddles | 
Versuchen an Tauben stehen. Kuhn (Göttingen). 

Voss, H. E.: Über weibliche Sexualhormone (Thelytropine). XIV. Mitt. Beiträge 
zur Physiologie der vaginalen Brunstvorgänge des Meerschweinchens. (Pharmakol. 
Inst., Unw. Tartu.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 1/2, S. 156—180. 1927. 

Die Reaktion der Vaginalschleimhaut bei Säugetieren spielt bei der Untersuchung 
des Ovarialzyklus eine wichtige Rolle. Für die Maus ist eine Untersuchungsmethode 
in Gebrauch, die mit Hilfe einer Zählung der ‚Schuppen‘ im Vaginalausstrich die 
quantitative Behandlung des Problems gestattet. Verf. überträgt dieses Verfahren 
auf das Meerschweinchen, um die ‚quantitativen Verhältnisse der physiologischen 
Brunst‘‘ bei diesem Objekt kennen zu lernen und außerdem um das Verfahren selbst 
zu prüfen. Es zeigte sich, daß Brunsthäufigkeit und -dauer stark schwanken. Intervall 
zwischen 2 Brunstmaxima: 13—20 Tage; Diöstruum 9—16 Tage. Das Zählverfahren 
erweist sich als exakt. Bei 4 kastrierten Weibchen zeigen sich die typischen diöstralen . 
Verhältnisse. Kuhn (Göttingen). 

Laqueur, Ernst: Über weibliches Sexualhormon, im besonderen das Menformon. 
(Pharmaco-therapeut. Inst., Univ. Amsterdam.) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 9, S. 390 
bis 396. 1927. 

Unter Benutzung der oestrischen Vaginalveränderungen der weißen Maus als Test- | 
objekts wurde gemeinsam: mit Hart, de Jongh und Wysenbeck der Nachweis er- 
bracht, daß das von Allen und Doisy in öllöslicher Form gefundene Hormon des Folli- 
kelsaftes echte wässerige Lösungen bildet. Um zu verhindern, daß stark verunreinigte 
Substanzen untersucht und ihre Eigenschaften für die des Hormons gehalten werden, 
definiert Verf. als „Menformon‘ eine wasserlösliche Substanz, die in Mengen von 
höchstens 0,1 mg bei 75% der damit behandelten kastrierten weißen Mäuse die Brunst- 
veränderungen des Vaginaleptihels (im Ausstrichpräparat) hervorruft. Als kritisches 
Stadium gilt dasjenige, in dem die Leukocyten verschwunden sind, wobei praktisch 
im wesentlichen nur verhornte Zellen vorhanden sind. Andere Eichungsverfahren 
(„Vollbrunst“ Zondeks) werden mit Rücksicht auf die größere Streuung der Dosen 
bei maximalen Effekten abgelehnt. Das Hormon hat bei den reinsten Präparaten 
einen Trockengehalt von 0,001 mg pro Einheit, ist thermostabil (bis 360° in Öl, 230° 
in Wasser bei 40 At., 190° in 25% H,SO,, 100° in 20% KHO für 1 Stunde). Es wider- 
steht der Pepsin- und Trypsinverdauung. Cholesterinreaktion negativ, charakteristische 
Gruppen nicht nachweisbar, ebensowenig wie 8, P und N. Empfindlich gegen Oxy- 
dation. Per os unwirksam. Biologische Eigenschaften (mehr als 1000 Tiere): Brunst- 
veränderungen bei kastrierten, senilen und infantilen Ratten und Mäusen, Förderung | 
des Wachstums der weiblichen und (reversible) Hemmung des der männlichen Genital- 
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organe bei Ratten Mäusen und Meerschweinchen. Vergrößerung des drüsigen Anteils 
der Mammae ohne Veränderung der Zitze bei männlichen Ratten; (Nachweis gemeinsam 
mit Tausk und Stasiak); Erhöhung des Stoffwechsels bei kastrierten weiblichen Tieren. 
Ungiftig, keine Wirkung auf Kreislauf und Atmung, zweifelhafte Wirkung auf den 
isolierten Uterus. Therapeutische Verwendung wird empfohlen. Klinische Ergebnisse 
bisher nicht eindeutig. Als Funktion beim Menschen wird die Vorbereitung der Eiein- 
bettung betrachtet. Die realtiv reine Substanz kann aus Follikelsaft, Placenta, Frucht- 
wasser, Corpus luteium gewonnen werden. Testes enthalten Menformon in ungefähr 
derselben Menge wie Ovarien ohne Follikelsaft. Zur Produktion sind wahrscheinlich 
Ei, Granulosazellen und Spermien (die direkten Abkömmlinge der Keimleiste) befähigt. 
Ob es nur ein weibliches Sexualhormon gibt, erscheint zweifelhaft. M. Tausk.°° 

Loewe, S., und F. Lange: Prüfung des Hormongehaltes von Corpus luteum-Prä- 
paraten. XI. Mitteilung über weibliche Sexualhormone. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Tartu.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 120, H. 1/2, 
8. 48—64. 1927. 

Drei bekannte Markenpräparate aus Corpus luteum (,Agomensin“, ‚„Sistomensin“, 
„Luteolglandol‘‘) wurden auf ihren Gehalt an Thelykinin (weiblichem Aufbauhormon) 
und Thelystasin (aufbauhemmende Stoffe) geprüft. Die Prüfung geschah am kastrierten 
und nichtkastrierten Mäuseweibchen, indem die Brunstabläufe im Scheidenabstrich 
nach dem Zählverfahren (vgl. Loewe und Lange, vgl. diese Ber. 3, 703) verfolgt 
wurden. Das Ergebnis war, daß diese Präparate weder Thelykinin noch Thelystasin 
in den für therapeutische Zwecke bemessenen Gaben in irgend beachtlicher Menge ent- 
halten. Verff. prüften ferner eigene Corp. ut.-Extrakte, die mit organischem Lösungs- 
mittel hergestellt und in öliger Lösung subcutan gespritzt wurden; ein Extrakt aus ©. ]. 
der Blüte vom Pferde enthielt Thelykinin, hatte aber keine hemmende (= Thelystasin-) 
Wirkung. Extrakte aus ©. l. der Kuh ergaben an der nichtkastrierten Maus auch keine 
eindeutige Verzögerung der Brunstabläufe. Trotz dieser negativen Ergebnisse vermeiden 
Verff. ausdrücklich Schlüsse gegen Papanicolaous Entdeckung des Thelystasins 
als Wirksubstanz des €. l., weil die von ihnen benutzten Mengen noch zu gering, die 
Herstellungsweise der Extrakte oder die Reaktionsweise seiner Testtiere (Meerschwein) 
abweichend sein könnten. (X. vgl. diese Ber. 4, 317.) Voss (Dorpat).°° 

Lehmann, Joachim: Zur Frage der Geschlechtsspezifität der Keimdrüseninkrete. 
Inkretwirkung und Veränderung der Kastrationshypophyse der Ratte. (Pathol. Inst., 
Unw. Jena.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 6, 8. 729—748. 1927. 

Es wird die Spezifität der Keimdrüsenhormone an kastrierten männlichen und 
weiblichen Ratten geprüft, wobei als Indicator das histologische Bild der Hypophyse 
benutzt wird. Bei der kastrierten Ratte beiderlei Geschlechts vergrößert sich die 
Hypophyse und nimmt an Gewicht zu. Die eosinophilen und die basophilen Zellen 
nehmen gegenüber den Hauptzellen bedeutend an Zahl zu. Die Hauptzellen verwandeln 
sich in basophile: eine mitotische Teilung der letzteren findet nie statt. Nach Fest- 
stellung dieser Befunde wurden kastrierten Ratten Sexualhormone beiderlei Geschlechts, 
und zwar des Menschen, in den Kreislauf gebracht. Teils geschah es, indem Hoden- 
bzw. Ovarialgewebe in die Leibeshöhle gebracht wurde, teils indem Extrakte von Ge- 
schlechtsdrüsen in den Kreislauf injiziert wurden. Durch das in der Blutbahn kreisende 
Sexualhormon gelang es nun bei den kastrierten Ratten das normale histologische 
Bild der Hypophyse wiederherzustellen, aber nur dann, wenn das Geschlecht der 
kastrierten Ratte berücksichtigt wurde: d. h. das histologische Bild läßt sich bei einer 
männlichen kastrierten Ratte nur mit Hilfe von Hodenhormon wiederherstellen; 
Ovarialhormon bleibt unwirksam. Und ebenso umgekehrt. Merkwürdigerweise war 
das Ovarium einer Frau lange nach dem Klimakterium noch aktiv. Als Kontrolle 
wurde Pflanzeneiweiß (Novoprotin) injiziert. Hierbei blieb das histologische Bild der 
Kastratenhypophyse erhalten, „während eine Hauptzellenvermehrung ähnlich den 
Schwangerschaftszellen...., hervortreten kann“. Wagner (Kowno). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. V. Ast! 
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Parkes, A. $.: On the oceurrenee of the oestrous cycle after X-ray sterilisation. 
III. The periodieity of oestrous after sterilisation of the adult. (Über das Vorkommen 
des Brunstzyklus nach Sterilisierung durch Röntgenstrahlen III. Teil. Die Periodizität 
der Brunst nach der Sterilisierung des Erwachsenen.) (Dep. of physiol. a. biochem., 
univ. coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 101, Nr. B711, 8. 421—449. 1927. 

In vorliegender Arbeit setzt Verf. seine Sterilisierungsversuche mit Beobachtung 
der Brunstperioden an erwachsenen Mäusen fort. Untersucht wurden insgesamt 66 
Mäuse, von welchen 45 mit sehr regelmäßigem Zyklus bestrahlt wurden. Von diesen 
wurden 27 längere Zeit danach beobachtet ohne Paarung, die anderen 18 wurden ge- 
paart oder für baldige histologische Untersuchung verwendet. Von den 27 Mäusen 
zur Beobachtung der Brunstperioden erwiesen sich 7 bei der Autopsie als nicht voll- 
ständig sterilisiert; zwar waren meist nur 1 oder 2 Follikel zu finden, doch wurden diese 
Tiere für die Beurteilung der Hauptresultate ausgeschaltet. Die Zahl der Brunstperioden 
bei jedem Tier betrug vor der Bestrahlung mindestens 3 und höchstens 10. Die Bestrah- 
lung selbst wurde meist in der Zwischenbrunstperiode vorgenommen, bei nur 2 Tieren 
während der Brunst selbst, doch ergab sich hieraus kein physiologischer Unterschied 
für die späteren Resultate. Die Beobachtungsdauer nach der Bestrahlung variierte 
von 2-73 Tagen, betrug aber meist mindetens 2 Monate. So konnten beobachtet 
werden: 1. Brunstperioden vor der Bestrahlung; 2. diejenigen, in welchen die Bestrah- 
lung stattfand; 3. diejenigen während der Zeit der follikulären Degeneration und 4. die- 
jenigen nach Schwund der Follikel als organisierter Strukturen. Die Bestrahlungsdosis 
entsprach derjenigen der früheren Versuche; die Feststellung der Brunst erfolgte 
durch Untersuchung der Ausstriche von Vaginalsekret, die Berechnung der relativen 
Länge der Brunstperioden, bzw. ihres Mittelwertes nach der statischen Methode. Im 
allgemeinen ergab sich, daß auch nach der Sterilisierung erwachsener Tiere die Periodi- 
zität der Brunst durch die Zerstörung der follikulären Apparate im Ovarium nicht 
wesentlich beeinflußt wird. Es wurden im ganzen von der Bestrahlung 116 Perioden 
beobachtet mit einer Durchschnittsdauer von 5,98 + 0,153 Tagen; die nach der Bestrah- 
lung beobachteten 146 Perioden hatten eine Durchschnittsdauer von 6,64 + 0,234 Tagen; 
die unbedeutende Differenz in der Dauer beträgt demnach nur 0,66 + 0,296 Tage. 
Die Brunstintervalle zeigten vor der Behandlung eine Länge von 3,64 + 0,104 Tagen, 
während sie nach der Behandlung 4,12 + 0,160 Tage aufwiesen. Also ist auch der Unter- 
schied von 0,48 + 0,190 Tagen kaum von Bedeutung. Dagegen ist die Variabiktät 
(o = 4,19) des Nachbestrahlungszyklus ziemlich viel größer als bei den Zyklen vor 
der Bestrahlung (o — 2,44). Daß Brunst auch noch nach der Zerstörung des folliku- 
lären Systems im Ovarıum vorkommt, erscheint damit voll bewiesen ; gewisse sich hieraus 
ergebende Schlußfolgerungen werden kurz besprochen und die schon früher geäußerten 
Ansichten aufs neue erhärtet. Ferner wird die Tatsache, daß die Periodizität der Brunst 
bei der Maus durch Elimination der Corpora lutea nicht verändert wird, in Rücksicht 
auf die Experimente von Loeb und Hammond über den Brunstzyklus, beim Meer- 
schweinchen und der Kuh (operative Entfernung der Corpora lutea) erörtert und die 
Schlußfolgerung gezogen, daß die scheinbare Diskrepanz in der Abwesenheit bestimmter 
lutealer Phasen im Zyklus der Maus begründet ist, während solche Phasen beim Meer- 
schweinchen eine hervorragende Rolle spielen. (II. vgl. diese Ber. 4,573.) Hartmann. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Riesser, Otto: Vergleichend pharmakologische Untersuchungen an Muskeln von 
Avertebraten. (Zool-Stat., Neapel u. pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) Naunyn- 
Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 120, H. 5/6, 8. 282—313. 1927. 

Es wurden einige typische Muskelgifte, deren Wirkungsart und teilweise auch 
Wirkungsmechanismus am Wirbeltier-Skelettmuskel weitgehend bekannt ist, an den 
Muskeln einer Reihe von Avertebraten geprüft in der Absicht, aus Gleichheit oder 
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Verschiedenheit der Wirkung eine gewisse Klassifizierung der verschiedenen Muskel- 
arten abzuleiten. Als Testgifte wurden angewandt: Veratrin, Coffein, Rhodankali 
und Acetylcholin. Die Prüfung der spiralgestreiften Muskeln von Cephalopoden ergab 
grundsätzlich ähnliches Verhalten wie beim Skelettmuskel des Frosches. In der Stärke 
der Reaktion zeigten sich aber gewisse charakteristische Unterschiede, vor allem auch 
innerhalb der Klasse selbst. Während nämlich die Muskeln der Oktopoden auf die 
untersuchten Gifte durchweg stark reagierten, erwiesen sich die Muskeln der Dekapoden 
als sehr resistent. So reagieren Sepiamuskeln kaum auf Veratrin. Die Gruppe der 
Loligoarten stand hinsichtlich der Reaktionsfähigkeit zwischen Sepiaarten und den 
Oktopoden. Verf. weist an Hand eines von Naef entworfenen phylogenetischen Schemas 
darauf hin, daß diese Unterschiede der pharmakologischen Reaktionsfähigkeit auf- 
fallend mit der phylogenetischen Unterteilung der Cephalopoden übereinstimmen. Da- 
nach haben sich die Oktopoden seit dem Palaeozoicum völlig getrennt von den anderen 
Arten entwickelt. Loligo trennt sich erst im Lias von dem Stamm der Dekapoden ab. 
Wir finden dementsprechend die schroffsten pharmakologischen Unterschiede zwischen 
den äußersten Gliedern des Stammbaums und die Übergänge bei den phylogenetisch 
dazwischen liegenden Arten. Bestimmungen der Phosphorsäure und der Milchsäure 
in den Muskeln der Cephalopoden sprechen nicht für das Vorhandensein eines Lactacido- 
gens, selbst die Milchsäurebildungsfähigkeit scheint nur sehr gering zu sein. Bemerkens- 
wert ist es, daß der Gehalt an anorganischer Phosphorsäure für die verschiedenen 
Muskelarten jeweils konstant ist und sehr verschieden für Oktopoden mit durchschnitt- 
lich 0,4—0,5% gegenüber den Dekapoden mit 0,7—0,8%. Auch hierin äußert sich 
also die Trennung der beiden Gruppen. Untersuchungen des Gehalts an Phosphorsäure 
und Milchsäure sowie der Bildung dieser Substanzen beim Erwärmen in alkalischer 
Lösung wurden an den Schwanzmuskeln einer Reihe von Crustaceen durchgeführt. 
Es ergab sich ein erheblicher Gehalt an diesen Säuren und an „Lactacidogen“. Der 
Gehalt an anorganischer Phosphorsäure lag bei allen Arten um 0,5—0,58%, nur bei 
Pagurus war er erheblich geringer, 0,4%. Dies wird mit der geringen Aktivität der 
Muskeln bei den genannten Einsiedlerkrebsen erklärt, doch steht auch phylogenetisch 
Pagurus weitab etwa von Squilla. Unter den Muschelmuskeln interessierte besonders 
der quergestreifte schnelle Schließmuskel von Pecten, der sich pharmakologisch durch 
das völlige Fehlen einer Contractur unter der Wirkung von Ammoniak, Chloroform 
oder Acetylcholin von allen anderen untersuchten Muskeln unterscheidet. Die Gift- 
reaktionen der Fußmuskeln und Schließmuskeln anderer Muscheln werden beschrieben 
und erörtert. Lactacidogenphosphorsäure wurde im Schließmuskel von Pecten, nicht 
aber im Schließmuskel von Pinna festgestellt. An Schneckenmuskeln wurden eben- 
falls eine Reihe von Analysen ausgeführt, die einen sehr niedrigen Anfangsgehalt an 
Phosphorsäure und eine geringe Mehrbildung beim Erwärmen ergaben. Die alkalische 
Reaktion der Schneckenmuskeln wird hervorgehoben. Interessant war die Reaktion 
des Penismuskels von Euthria, der auf schwache Reize sich verkürzt, auf starke sich 
verlängert. Die pharmakologischen Reaktionen des Rüsselretractors von Sipunculus 
nudus, als charakteristischen Vertreters der Meereswürmer, reihen diesen Muskeln den 
typischen Bewegungsmuskeln zu. Hinsichtlich der analytischen Daten bestehen erheb- 
liche Unterschiede gegenüber Lumbricus terrestris. Verf. betont, daß man für physio- 
logische und pharmakologische Betrachtungen besser zwischen Tonusmuskeln und 
Bewegungsmuskeln unterscheiden solle, statt zwischen glatten und quergestreiften, 
da die anatomische Differenzierung für das physiologische und pharmakologische Ver- 
halten nicht allein maßgebend sei. Riesser (Greifswald)., 
Hoffmann, Auguste, und Ernst Wertheimer: Stoffwechselregulationen. VII. Mitt. 
Glykogenansatz beim künstlich gereizten entnervten Muskel. (Physiol. Inst., Uni. 
Halle a. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 3, 8. 337—340. 1927. 
Während entnervte Muskeln kein oder nur sehr spärlich Glykogen ansetzen, kann 
ein Glykogenansatz in erhöhtem Maße erzielt werden, wenn der entnervte Muskel 
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längere Zeit hindurch elektrisch gereizt wird. Dieser künstlich bewirkte Glykogen- 

aufbau erreicht jedoch nicht den beim innervierten Kontrollmuskel vorhandenen Um- 

fang. Die Synthese und Deponierung von Glykogen im Muskel wird als eine Reaktion 

betrachtet, die mit Abbauvorgängen untrennbar verknüpft ist. (VI. vgl. diese Ber. 5, 67.) 
> Gottschalk (Stettin). 

Bard, L.: De la dualit& du sens museulaire: Sensibilit& tendineuse et sensibilite 
myolibrillaire. (Über den Dualismus des Muskelsinnes: Sehnensensibilität und myo- 
fibrilläre Sensibilität). (Clin. med., univ., Lyon.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 24, Nr. 3, 8. 483—491. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol u. exp. Pharmakol. 40, 271. 

Rylant, Pierre: La „transmission humorale de Paetion des neris cardiaques‘“ de 
Loewi chez le mammifere. (Die „humorale Übertragung der Herznervenwirkung“ 
nach Loewi beim Säugetier.) (Inst. de physiol., univ., Bruselles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 3, 8. 204—205. 1927. 

An 18 Herzpaaren (isolierte Herzen von Katze, Kaninchen und Hund) konnten 
die Loewischen Versuche mit vollem Erfolge ausgeführt werden. Es ist nicht un- 
bedingt erforderlich, neben dem Spenderherzen, an dessen Nerven die Reizung erfolgt, 
noch ein Empfängerherz zu isolieren. Man kann die während der Reizung austropfende 
Durchströmungsflüssigkeit nach Beendigung der Reizung und Abklingen der Reiz- 
wirkung in die Coronargefäße des zuvor gereizten Herzens einlaufen lassen und erhält 
sogar noch rascher als durch die Reizung die entsprechende Vagus- oder Sympathicus- 
wirkung. Nach Verabreichung von Atropin oder Ergotamin an ein Empfängerherz 
kann dieses durch die aus dem Spenderherzen austretende Lockesche Lösung mit 
vagaler bzw. sympathischer Wirkung nicht mehr beeinflußt werden. Kleinknecht.°° 

Rijlant, Pierre: Contributions & P’ötude de Pautomatisme et de la conduetion dans 
le caur. II. Conduetion intra-aurieulaire chez le mammifere. (Beiträge zur Kenntnis 
der Automatie und der Überleitung im Herzen. II. Intraaurikuläre Leitung beim 
Säugetier.) (Inst. de physvol., univ., Bruzwelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 27, 
H. 3/4, 8. 225—253. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 802. es 

Rijlant, Pierre: Contributions & P’ötude de ’automatisme et de la conduetion dans 
le e@ur. III. Action du pneumogastrique et de Paeötyleholine sur la econduetion intra- 
aurieulaire. Blocs par compression. (Beiträge zur Kenntnis der Automatie und der 
Überleitung im Herzen. III. Einwirkung des Vagus und von Acetylcholin auf die 
intraaurikuläre Leitung. Block durch Kompression.) (Inst. de physiol., unw., Bruxelles.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 27, H. 3/4, S. 304—336. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 802. = 

Gerard, R. W.: The two phases of heat produetion of nerve. (Die zwei Phasen 
der Wärmebildung des Nerven.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) 
Journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 4, 8. 349—363. 1927. 

Verf. hat unter A. V. Hills Leitung die Untersuchungen über die Wärmebildung 
im Nerven mit rascher reagierenden und empfindlicheren Galvanometern fortgesetzt. 
Als primäres Galvanometer diente ein Drehspuleninstrument nach Zernicke (Firma 
Kipp, Delft); Schwingungsdauer 3 Sek., innerer Widerstand 40 @; Empfindlichkeit 
bei Verwendung einer Thermosäule von 250 ©: 1 mm in Im Distanz = 1,3 x 10°® Amp. 
Der Lichtstrahl fiel auf einen Thermoelementverstärker, dessen Ströme wieder auf ein 
Kipp- oder Thompson-Galvanometer einwirkten. Mit dieser Kombination wurde eine 
Empfindlichkeit von 1 mm = 2 x 10”12 Amp. erzielt, und die Endeinstellung erfolgte 
in etwa 5 Sek. Bei noch höherer Empfindlichkeit traten Störungen durch unerklärte, 
auffallend regelmäßig periodische Schwingungen auf, die sicher nicht auf eine Brown- 
sche Bewegung zurückzuführen waren. Die Galvanometerkurven wurden nach Hartree 
und Hill durch einen Vergleich mit jenen Kurven analysiert, die bei verschieden langer 
künstlicher Erwärmung des erstickten Nerven erhalten wurden. Bei 5, 10 und 15 Sek. 
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langer tetanischer Reizung wurde eine ‚„initiale“, mit konstanter Geschwindigkeit 
erfolgende Wärmebildung beobachtet, die mit dem Ende der Reizung sofort aufhört; 
daneben erfolgt eine „verzögerte‘‘ Wärmebildung; diese verzögerte Wärmebildung 
erreicht ihr Maximum mit dem Ende der Reizung und geht dann allmählich wieder 
auf Null zurück. Die initiale Wärme beträgt 11% der insgesamt gebildeten Wärme. 
Für den Ablauf einer Einzelerregung wird pro 1 g Nerv die Bildung einer Wärmemenge 
von 1,0 x 10°? cal errechnet, für die entsprechend verzögerte Wärmebildung: 8,5 
x 10°? cal. Für die Geschwindigkeit der initialen Wärmebildung wurde ein 5000 mal 
so großer Wert berechnet wie für die maximale Geschwindigkeit der verzögerten 
Wärmebildung; dies entspricht etwa dem Verhältnis beim Muskel. Das Vorhandensein 
einer solchen verzögerten Wärmebildung zeigt, daß beim Nerven ein Erholungsprozeß 
abläuft, der von der Erholung während des Refraktärstadiums grundverschieden ist 
(allmähliche Entfernung irgendeiner Ermüdungssubstanz). v. Brücke (Innsbruck)., 
Sinnesorgane. 

Pipping, Märta: Ergänzende Beobachtungen über den Geruchsinn der Fische mit 
besonderer Berücksichtigung seiner Bedeutung für das Aufsuchen des Futters. Soc. 
scient. fennica, comm. biol. Bd. 2, Nr. 10, $.1—10. 1927. 

Die vorliegende Arbeit stellt eine Ergänzung früherer Untersuchungen über den 
Geruchsinn der Fische dar. Zunächst werden einige unveröffentlichte Beobachtungen 
von Appellöf angeführt. Die eigenen Versuche sind an Onos mustela, Raja clavata, 
Raniceps raninus, Labrus mixtus, L. rupestris und Gadus morrhua vorgenommen. 
Alle Versuchstiere, außer Onos mustela, zeigten, daß sie auf den Geruch des Futters 
reagierten. Onos mustela findet sein Futter durch einen chemischen Sinn, jedoch blieb 
diese Reaktion aus bei Tieren, denen die Barteln und die erste Rückenflosse exstirpiert 
waren. Verf. kommt zu der Schlußfolgerung, daß ‚diejenigen Fische, durch deren Ge- 
ruchsorgan ein beständiger Wasserstrom geht, ihre Nahrung durch den Geruch 
finden“. Anhangsweise wird ein vorläufiger Versuch erwähnt, ob Fische auf den Geruch 
von Futter reagieren, das mit wasserlöslichen Stoffen getränkt ist, die für den Menschen 
Riechstoffe sind. Die Fische schnappten nach solchem Futter, wurden aber danach 
apathisch. (Vgl. diese Ber. 1, 305.) Schnakenbeck (Hamburg). 

Adrian, E. D.: The impulses produced by sensory nerve-endings. Pt. IV. Impulses 
from pain receptors. (Über Erregungen, die in den sensorischen Endapparaten ausge- 
löst werden. IV. Teil. Erregungen der Receptoren des Schmerzsinnes.) (Physiol. 
laborat., univ., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 62, Nr.1, 8. 33—51. 1926. 

Die Versuche werden z. T. an decerebrierten Katzen mittels der in der vorigen 
Mitteilung erwähnten Methode, z. T. an Fröschen unter Registrierung der Aktions- 
ströme des R. superficiales des N. libialis ausgeführt. Es wird die Frage untersucht, 
ob die durch Reizung der Endapparate des Schmerzsinnes hervorgerufenen Aktions- 
ströme sich von denjenigen unterscheiden, die durch Reizung des Drucksinnes aus- 
gelöst werden. Das Ergebnis ist negativ, da die Aktionsströme zwar von der Stärke 
und Dauer der Reizung abhängig sind, nicht aber von der Natur des gereizten End- 
apparates. Bei konstanter Reizung (die Nadelspitze drückt mit einem konstanten 
Druck auf die Haut) nimmt die Frequenz der Aktionsströme von dem anfänglichen 
Maximalwert rasch ab, während bei zunehmender Reizstärke auch die Frequenz der 
Aktionsströme wächst, um erst nach Beendigung der Reizung abzunehmen. Nur 
insofern nehmen die Schmerzsinnesendapparate eine Sonderstellung ein, als sie bei nur 
schwacher Reizung zu Aktionsströmen von besonders kurzer Dauer führen, denen 
subjektiv aber keine Schmerz-, sondern vielmehr Berührungsempfindungen entsprechen 
dürften. (Vgl. diese Ber. 2, 821.) E. Gellhorn (Halle)., 

Chilow, K. L.: Über den Funktionszusammenhang des Otolithenapparats und des 
Bogengangssystems. (Hals-, Nasen- u. Ohrenklin., milit.-med. Akad., Leningrad.) 
Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 17, H.4, $. 485—494. 1927. 

Zunächst wird bemerkt, daß über die Anatomie des Otolithenapparates noch sehr 
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viel Arbeit zu leisten ist. Dann werden die Otolithentheorien von Magnus und 
de Kleyn sowie Quix diskutiert. Chilow meint, daß es gelingen muß, durch Er- 
höhung des intralabyrinthären Druckes Otolithenreizungen hervorzurufen. In einer 
früheren Arbeit über Labyrinthmanometrie hat Verf. nachgewiesen, daß man in der 
Tat konstante und langandauernde Steigerung des Labyrinthdruckes erzielen kann, 
weil ein rascher Druckausgleich durch Ausströmen der Endolymphe durch die Aquä- 
dukte nicht zustande kommt. Eine Einwirkung der Druckerhöhung auf die Bogen- 
gänge käme nicht in Betracht, da sich der Druck nach allen Seiten gleichmäßig fort- 
pflanzt. Die Drucksteigerung wird durch Aufdrücken auf das runde und ovale Fenster 
zustande gebracht. Es ergab sich dabei eine Ablenkung der Augen, deren Beschreibung 
nicht ganz klar ist (Ref.). „Bei jedem Aufdrücken auf die (linken) Labyrinthfenster 
verlagerte sich das linke Auge des Hundes nach links und medialwärts, das rechte 
aber nach links und lateralwärts.‘“ Beim Nachlassen des Druckes Zurückkehren der 
Augen in die Ruhelage (Hund, Chloroformnarkose, Radikaloperation des linken 
Labyrinthes). Die Augenverlagerungen seien ein Otolithenreflex; durch Anlegen von 
Ätherbäuschen im Mittelohr ergab sich kalorischer Nystagmus. Injektion von Witt- 
maackscher Fixationsflüssigkeit ins Labyrinth erzeugte zuerst die beschriebene Augen- 
ablenkung (Otolithenreizung?), nach deren Verschwinden erst der Nystagmus als 
Konsequenz der Ausschaltung des Labyrinthes auftrat. Ch. meint, jede beliebige 
mechanische Einwirkung auf die sensiblen Maculahärchen führe zu einer Reizung der 
Vorhofnervenendigungen; deshalb wird jede detaillierte Otolithentheorie abgelehnt. 
Auch die Zentrifugalkraft führe daher eine Reizung aus (eine übrigens alte, schon von 
Mach und Breuer vertretene Anschauung; Ref.). Nach einmaliger frequenter Rotation 
(5 Sek. mit der Geschwindigkeit von 1500 Rotationen pro Minute) fand Verf. an Mäusen 
neben einer Reihe von Erscheinungen (Kopfnystagmus, Manegebewegungen usw.), die 
als Bogengangseffekte angesehen werden, auch einen Hypertonus der Schwanzstrecker; 
der Schwanz der Maus stand vertikal. Dies sei ein Otolithenreflex, sein Verschwinden 
spreche für Erloschensein der Otolithenfunktion. In der Tat fehlte dieser Reflex nach 
vollständiger Abschleuderung der Otolithen nach der Wittmaackschen Methode 
(mikroskopische Kontrolle). Ein Versuch wird beschrieben, der zeigen soll, daß man 
durch lange Rotationen (bis 24 Stunden von 60—80 Rotationen pro Minntc) eine 
Ermüdung des Nerv. utriculo-saccularis erzielen kann. Nachher führt nämlich kurze 
rasche Drehung (wie oben) nur zu einem sehr geringen Hypertonus der Schwanzstrecker. 
Aber auch die Bogengangsfunktion erleide dabei eine Abschwächung, diese sei aber 
erst die indirekte Folge der Abschwächung der Otolithenreflexe. Auch bei Tieren mit 
fehlender Otolithenfunktion seien die Bogengangsreflexe abgeschwächt. Daß ein funk- 
tioneller Zusammenhang zwischen ÖOtolithen und Bogengängen besteht, wird noch 
durch folgende Experimente zu zeigen versucht. Nach Injektion einer kleinen Menge 
Wittmaackscher Fixationsflüssigkeit ins Labyrinth oder nach Einbringen von 1 mg 
Radiumemanation in die eröffnete Bulla tritt im letzten Falle nach 12 Stunden ein 
Nystagmus auf, der typisch von der Lage des Kopfes im Raume abhängig ist: Es 
werde in diesen Fällen nach Verf.s Meinung die Funktion der Bogengänge durch die 
Erregung des Otolithenapparates (Veränderung der Körperlage) „aktiviert“. Die 
Arbeit hat enge Beziehungen zu mancherlei derzeit aktuellen Fragen. M. H. Fischer.°° 

e Thornval, Anders: Experimentelle Untersuchungen über die Funktionen des 
Bogengangs- und Otolith-Apparates. III. Fortgesetzte Studien. Kopenhagen: Levin 
& Munksgaard 1927. 103 8. Dän. Kr. 6.50. 

Verf. stellt Untersuchungen über tonische Stellungsreflexe in der Halsmuskulatur, 
Kopfnystagmus und Rotationsnachnystagmus bei Tauben iu der Weise an, daß nach ein- 
gehender Prüfung der normalen Taube einseitig die Bogengänge nach Ewalds Angabe 
plombiert, in einer 2. Operation sämtliche Ampullen sowie Sacculus und Utriculus 
derselben Seite beseitigt wurden, in einer 3. die Bogengänge der anderen Seite plom- 
biert, schließlich in einer 4. auch hier Ampullen und Säckchen beseitigt wurden. Es 


567 


wurde das Tier frei am Boden und bei verschiedenen Kopfstellungen beobachtet, auch 
nach Rotationen. Ferner wurden Versuche mit direkter Beeinflussung der Endolymphe 
mit Hilfe einer Modifikation des Breuer-Ewaldschen Verfahrens ausgeführt, wobei 
ein Bogengang plombiert wurde, daneben noch eine kleine Öffnung in den perilympha- 
tischen Raum gebohrt wurde und beim Zunähen der Hautwunde ein mit Gummihütchen 
versehener Schlauch so eingefügt wurde, daß durch ihn Druck und Zug mit einer 
kleinen Spritze ausgeübt werden konnte, der sich direkt auf die Endolymphe auswirken 
mußte. Aus den beiden Serien von Experimenten wird geschlossen, daß bei Tauben 
wahrscheinlich 2 Bahnen von jedem Otolithorgan zu den Halsmuskeln vorhanden sind. 
Eine direkte Otolithmuskelbahn scheint außen um die medullaren Kerne des Bogengang- 
apparates zu verlaufen. Auf ihr gehen von jeder Seite Einflüsse zu den den Kopf 
nach der nämlichen Seite drehenden, aber nach der entgegengesetzten Seite beugenden 
Muskeln. Es gilt von diesen Nervenbahnen, daß die stärksten Einflüsse für die Be- 
wegungen in den Ebenen der vertikalen Bogengänge in der rechten Seitenlage von dem 
rechten, in der linken Seitenlage von dem linken Otolithorgan ausgehen. Für die Be- 
wegungen in der Ebene des horizontalen Kanals scheint das Umgekehrte der Fall zu sein. 
Die Einflüsse sämtlicher 3 Bogengänge scheinen bei normaler Kopfstellung größer zu 
sein als in der Stellung Rumpf horizontal, Kopf unten. Wahrscheinlich besteht als 2. 
eine Otolithbogengangmuskelbahn, die somit über die medullaren Kerne des Bogen- 
gangapparates verläuft. Sie wirkt so vom Otolithapparat der einen Seite, daß sie die 
vom Bogengangapparat der Gegenseite ausgehenden tonusvermehrenden Einflüsse 
verstärkt. Bei Versuchen über direkte Einwirkung auf die Endolymphe stellt es sich 
heraus, daß das relative Größenverhältnis der genannten Einflüsse zu berechnen möglich 
ist. Befindet sich die Taube frei auf dem Fußboden, läßt sich anscheinend berechnen, 
daß die durch die Otolith-Bogengangmuskelbahnen ausgelösten Einflüsse jedenfalls in 
bezug auf die vertikalen Bogengangbewegungen stärker sind als die durch die direkten 
Otolithmuskelbahnen ausgelösten. Versucht man, die an der Halsmuskulatur der Taube 
gemachten Beobachtungen auf die Augenmuskeln beim Menschen anzuwenden, stellt 
sich heraus, daß die Gegenrollung als von Bahnen ausgelöst, die den direkten Otolith- 
muskelbahnen der Tauben entsprechen, gedeutet werden kann. Es wird die Vermutung 
geäußert, daß die Art der Verbindung der genannten Bahnen mit den Augenbewegungen 
in der Horizontalebene wie bei den Tauben auch beim Menschen vorhanden ist. 
W. Kolmer (Wien). 

Pattie jr., Frank A.: An experimental study of fatigue in the auditory mechanism. 
(Experimentelle Untersuchung der Ermüdung des Gehörorgans.) (Psychol. laborat., 
Harvard univ., Cambridge a. univ., Princeton.) Americ. journ. of psychol. Bd. 88, 
Nr.1, 8.39—58. 1927. 

Mit einer neuen Methode wurde untersucht, ob und wie die Lautheit eines Tons 
durch vorgängige Reizung (,„Ermüdung‘) des Ohres herabgesetzt wird. In einer Vorreihe 
werden rechts und links gegebene Röne (Röhrensender) gleicher Höhe auf ihre Laut- 
heit verglichen, die Intensitäten sind so gewählt, daß ein kleiner Prozentsatz von Ur- 
teilen „rechts stärker‘ zustande kommt. In den Hauptreihen wird erst das eine Ohr 
durch einen Dauerton ermüdet, dann wird von 10 zu 10 Sek. die Lautheit eines mit dem 
einen oder anderen Ohr gehörten Tones verglichen. Um psychologische Fehlerquellen 
(Aufmerksamkeit, Verwechslung von Deutlichkeit und Lautheit) auszuschließen, wurde 
in einigen Reihen das Ende des Dauertons selbst zur Vergleichung benutzt, in anderen 
zwischen Dauerton und erstem Vergleichston eine Pause von 1 Sek. eingeschoben; 
auch wurde der erste Vergleichston bald dem ermüdeten, bald dem unermüdeten Ohr 
gegeben. Die — positiven — Ergebnisse wurden durch diese Modifikationen nicht 
berührt, der Ermüdungseffekt muß also physiologisch bedingt sein. Nach Einwirkung 
eines Dauertons wurden die Töne von dem ermüdeten Ohr leiser gehört als von dem nicht 
ermüdeten. Der Effekt klingt schnell ab, nach Einwirkung eines Tons von 75—100 Emp- 
findungseinheiten durch 1Min. war der Ermüdungseffekt nach etwa 30 Sek. abgeklungen. 
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Der Effekt wächst mit der Stärke, im Anfang auch mit der Dauer des ermüdeten 
Reizes. Er ist nicht spezifisch, d.h. ertritt auch ein, wenn die Frequenzen des Dauertons 
und der Prüftöne verschieden sind. Gelegentlich wurde in einigen Fällen eine entgegen- 
gesetzte Wirkung beobachtet: mit dem vorgängig gereizten Ohr wurde lauter gehört. 
Es gelang aber nicht, diese Empfindlichkeitssteigerung willkürlich hervorzurufen und 
ihre Bedingungen aufzuklären. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 
Halverson, H. M.: The upper limit of auditory localization. (Die obere Grenze der 
akustischen Lokalisation.) Amerie. journ. of psychol. Bd. 38, Nr. 1, 8. 97—106. 1927. 
Die Lokalisation von Tönen wird mit steigender Frequenz schwieriger, von einer 
bestimmten Frequenz an nehmen die größten möglichen Seitenwinkel ab, bis schließ- 
lich der Ton bei jeder Phasendifferenz median gehört wird. Über diese Tatsachen 
herrscht Einigkeit, nur die kritischen Frequenzen werden verschieden angegeben. Verf. 
unternahm deshalb, sie aufs neue zu bestimmen. Als Tonquellen dienten elektrische 
Gabeln von 600, 1000 und 1400 Hertz, für höhere Töne (bis 13000 Hertz) ein besonderer 
elektromagnetischer Metallbandsender. Bei den verwendeten äußerst geringen Inten- 
sitäten machten sich Obertöne nicht störend bemerkbar. Von der schalldicht einge- 
schlossenen Quelle führte eine vergabelte Leitung, mit einem Teleskoprohr in einem 
Zweig, zu den Ohren des Beobachters. Dieser beobachtete die Bewegung des Schall- 
bildes bei Verschiebung des Teleskoprohrs. Bei den drei tiefsten Tönen wurden mehrer 
scheinbare Winkel (bei verschiedenen Weglängendifferenzen), bei den höheren Tönen 
nur der größte erreichbare Seitenwinkel bestimmt. (Es konnten aber noch bis zu 
3000 Hertz hinauf verschiedene Seitenwinkel unterschieden werden.) Der maximale 
Winkel fällt mit steigender Frequenz (von oberhalb 500 Hertz an) erst sehr rasch, 
dann (von 3500 an) sehr langsam, Null wurde er erst nahe der oberen Hörgrenze. Bei 
den höheren Tönen konnte, vermutlich wegen der Versuchsumstände (sehr geringe 
Stärke), die Mittenrichtung nicht beobachtet werden; der größte Seitenwinkel wurde 
hier überschätzt, u. a. deshalb, weil das bewegte Schallbild (die kontinuierliche Ände- 
rung der Weglängendifferenz) beobachtet wurde. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Just, Günther: Untersuchungen über Ortsbewegungsreaktionen. I. Das Wesen 
der phototaktischen Reaktionen von Asterias rubens. (Zool. Inst., Univ. Greifswald.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd.5, H.2, 8. 247 
bis 282. 1927. 

Fragestellung: Wie verhält sich Asterias rubens (?/,—2 cm Armlänge) bei doppel- 
seitiger symmetrischer Reizung durch diffuses Licht aussendende Lichtquellen von 
beiderseits gleicher Intensität ? — Methode: In einem geschwärzten Aquarium (30,5 x 
13,0 x 10,0 cm bzw. 33,0 x 20,0 x 12,5 cm) befinden sich von der Vorderwand um 
8 bzw. 7,5cm gleich weit entfernt 2 gleich große (1,1 x 10,0 cm bzw. 1,5 x 6,5 cm) 
vom Boden aufsteigende, mit Fettpapier bedeckte Spalte, durch welche das Licht 
je einer 2ökerzigen Lampe fällt. Ausgangsort der Versuchstiere ist die Längsmittellinie 
der Becken, auf welche die Seesterne teils mit einem Radius, teils mit einem Inter- 
radius gelegt werden. Nicht ausgesprochen + phototaktisch reagierende Tiere werden 
von vornherein ausgeschieden. — Phänomenologie der Bewegungsabläufe: Es lassen sich 
3 Haupttypen der Bewegungsbahnen herausarbeiten, die alle durch Übergänge mit- 
einander verbunden sind. A. Das Tier bewegt sich auf der Mittelsenkrechten der Ver- 
bindungslinie beider Spalte auf die Lichtquellen zu (oft bis zu der dem Startpunkte 
gegenüberliegenden Aquariumswand). B. Bewegung wie unter A (I. Phase), von einem 
Umschlagpunkte an kriecht dasTier ohne Drehung aufeines der Lichter zu (II.Phase). Der 
Umschlagpunkt kann vom Startort aus beurteilt & vor, ß auf, y hinter der Verbindungs- 
linie der Lichter liegen. ©. Das Tier kriecht von vornherein auf eine der Lichtspalten 
hin. Augenlose Seesterne zeigen ein völlig anderes Verhalten, daher müssen gerichtete 
Bewegungen durch die Augenflecke mitbedingt sein. — Kausalanalyse des Verhaltens: 
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Sie wird sehr scharfsinnig durchgeführt, so daß es ein Genuß ist, sie im Original nach- 
zulesen. Vorteilhafterweise werden keine Prozentzahlen als Belege angeführt, wie sooft 
in ähnlichen Arbeiten, andererseits wird m. E. zuviel Rücksicht auf einzelne Bewegungs- 
änderungen genommen, die durchaus auch andere Ursachen als Lichteinfluß haben 
könnten. Prinzipiell ist zu entscheiden, ob die Bewegungen tropo- oder telotaktischer 
Natur sind. Verf. zählt den Typus A und B (Phase I) zu den tropotaktischen Reak- 
tionen, bei letzterem tritt am Umschlagpunkte eine phobische Reaktion auf, die mit 
der tropotaktischen interferiert, wobei Erregungsungleichgewichte entstehen. Hierbei 
führt ein einseitiges Erregungs+ das Tier einer Lichtquelle zu (B, Phase II). Beim Typus C 
ist bereits bei Versuchsbeginn ein Erregungsungleichgewicht vorhanden, daher wird 
auch für diesen Fall Telotaxis zugunsten von Tropotaxis abgelehnt. Friedrich Brock. 

Mälek, Rudolf: Assoziatives Gedächtnis bei den Regenwürmern. (Zool. Inst., Univ. 
Prag.) Biol. gen. Bd. 3, H. 3, $. 317—328. 1927. 

Die Resultate, die Yerkes (1912) und Heck (1920) bei ihren experimentellen 
Versuchen mit Regenwürmern erzielten, zeigen zwar, daß das Assoziationsvermögen 
keine große Bedeutung im Leben dieser Tiere hat, daß es aber doch in einem gewissen 
Grade vorhanden ist. Verf. bringt die Meinung zum Ausdruck, daß bei der Erforschung 
des assoziativen Gedächtnisses der niederen Tiere vielfach ein unrichtiger Weg be- 
schritten wird, weil die Bedingungen, denen die Versuchstiere unterworfen werden, 
weitab von den natürlichen biologischen Bedingungen liegen. Wenn Mangold (1924) 
meint, die Möglichkeit, daß die freilebenden Regenwürmer beim Einziehen von Gegen- 
ständen in ihre Röhren Erfahrungen erwerben, sei sehr gering, so zeigen die Beobach- 
tungen des Verf., daß die Wirklichkeit ganz anders ist. Er studierte das Verhalten 
von frei im Garten lebenden Exemplaren von Lumbricus herculeus. Den aus ihren 
Röhren hervorkriechenden Würmern wurden Blätter, Holzstückchen und Papier- 
dreiecke zum Einziehen geboten, die von ihnen erfaßten Stücke aber festgehalten, 
so daß die Bemühungen der Tiere zu keinem Erfolg führten. Es zeigte sich, daß die 
Regenwürmer durchschnittlich nur 10—12 Versuche in etwa ebensoviel Minuten 
unternehmen, um dann von den betr. Gegenständen abzulassen und sich weiter nicht 
mehr um sie zu bekümmern. Da ein so enttäuschter Wurm gleich darauf andere freie 
Blätter einzieht, so liegt nicht etwa Ermüdung vor, sondern eine wirkliche Assoziation. 
Bei anderen Gewohnheiten als beim Hereinziehen von Gegenständen konnte Verf. 
allerdings niemals das Entstehen von Assoziationen beobachten. Dagegen tritt er dafür 
ein, daß den Regenwürmern eine Art Raumsinn zukommt, den er in Übereinstimmung 
mit E. Hanel auf Tast- und kinästhetischen Empfindungen beruhen läßt. Der Regen- 
wurm kann Gegenstände je nach ihrer Lage (und nach ihrem Duft) unterscheiden. 

Hempelmann (Leipzig). 

Uexküll, J. von, und H. Roesen: Der Wirkraum. (Laborat. f. Umweltforsch., Aqua- 
rium, Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 1, 8. 72—87. 1927. 

Die biologische Analyse des Raumes ergibt eine Gliederung in Sehraum (mit Seh- 
dingen), Tastraum (mit Tastdingen) und Greifraum (mit Greifdingen). Während die 
2 erstgenannten Raumbildner receptorischer Natur oder Merkräume sind, ist der Greif- 
raum ein effektorischer oder Wirkraum mit Wirkdingen. Als räumliche, d. h. drei- 
dimensionale Größe kann nur der Wirkraum angesprochen werden. Seh- und Tast- 
raum erscheinen uns als Seh- und Tastflächen. Diese werden erst durch die Tätigkeit 
der Muskeln, welche die flächig angeordneten Photo- und Tangoreceptoren verschieben, 
zu dreidimensionalen Räumen. Ohne die Tätigkeit der Linsen- und Armmuskeln kejn 
Raum. Da uns der Erfolg der Verschiebung der Seh- und Tastflächen zum Bewußtsein 
kommt, so muß nach spezifischen Sinneszeichen gesucht werden, die als kleinste Be- 
wegungsgrößen angesehen werden können. Aus bestimmten Gründen sind dies nicht 
die Muskelempfindungen, es scheint sich vielmehr um zentral erzeugte Bewegungs- 
zeichen zu handeln, die in Verbindung mit dem Befehl zur Ausführung einer Bewegung, 
der durch Nervenerregung den ausführenden Muskeln übermittelt wird, auftreten. — 
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Jede im physiologischen Sinne elementare Seh- oder Tasteinheit trägt neben 
ihrem spezifischen Inhalt (schwarz, weiß, Farbe, hart, weich) ein bestimmtes Lokal- 
kolorit. So verlegen wir eine Farbe an einen bestimmten Ort des Außer-uns-Befind- 
lichen, eine Tastempfindung an einen bestimmten Ort unserer Körperoberfläche. 
Durch dieses Hinausverlegen werden die subjektiven Lokalzeichen zu Orten einer 
objektiv gedachten Welt. Sie sind gleichsam die Mosaiksteinchen, aus denen sich 
Seh- und Tastflächen zusammensetzen. — Bewegt sich ein fremdes Objekt auf unseren 
Seh- oder Tastflächen, so trägt diese Bewegung eine bestimmte Richtung, deren 
Elementarreception ein Richtungszeichen anklingen läßt. Diese Art der Richtungs- 
zeichen, welche unabhängig von den Bewegungen unseres eigenen Körpers auftreten, 
sind reine Merkzeichen und werden als hinausverlegte Einheiten Richtungsschritte 
genannt. Da wir aber auch über die Bewegung unseres eigenen Körpers unterrichtet 
werden, so muß es eine zweite Sorte von Richtungszeichen geben. Sie setzen einen 
inneren Reiz voraus, und sind Wirkzeichen. Experimentell kann bewiesen werden, 
daß innere und äußere Richtungszeichen, Wirkzeichen und Merkzeichen, identisch 
sind. (Siehe Original.) Alle Richtungszeichen treten in 3 Paaren auf: nach vorn und 
nach hinten, nach oben und nach unten, nach links und nach rechts. Eine Bewegung 
kann mit je einem Richtungszeichen aus allen 3 Paaren verbunden sein, jedoch heben 
die Partner eines Paares jede Bewegung auf. — Durch die Einführung des Begriffes des 
Richtungsschrittes können die Merkräume und der Wirkraum miteinander verbunden 
werden. Es ergibt sich, daß die Länge eines Richtungsschrittes in den Merkräumen 
gleich derjenigen zweier Orte ist (die Messung im Sehraum erfolgt durch Berechnung 
der Tangente, der sie einschließenden Winkel). Für den Wirkraum wurde die Richtungs- 
schrittlänge nach der Methode der kleinsten Würfel gemessen. Eine Person muß bei 
geschlossenen Augen vermittels eines Pinsels, der eine senkrecht aufgehängte Glas- 
platte eben berührt, Quadrate zeichnen, indem sie dem Arm den kleinsten Bewegungs- 
impuls erteilt. In ähnlicher Weise erfolgt die Messung der Richtungsschrittlänge in 
die Tiefe. Wenn äußere Beeinflussung (Reibung auf der Unterlage usw.) nach Mög- 
lichkeit ausgeschlossen wird, ergeben sich als kleinste Bewegungseinheiten des Wirkraumes 
(Stellen) Würfel von der Seitenlänge von 1—2 cm, welche als Bausteine den Orten im 
Seh- und Tastraum entsprechen. Experimentell läßt sich nachweisen, daß die Stellen des 
Wirkraumes durch ein fühlbares Koordinatensystem, welches von der Lage des Kopfes 
abhängt (Bogengänge), in feste Beziehung zueinander und zu den Koordinaten des 
Sehraumes gesetzt werden. Der normale Nystagmus reißt gleichsam die beiden Ko- 
ordinatensysteme des Seh- und Wirkraumes zusammen, daher wird bei Zerstörung 
der Bogengänge auch das Koordinatensystem des Wirkraumes vernichtet und der 
Nystagmus ausgeschaltet. — Auch in den tierischen Umwelten scheinen Wirkraum 
und Sehraum als trennbare Bestandteile aufgefaßt werden zu können, denn die normale 
Biene fliegt bei Stockverschiebung auf eine bestimmte Stelle im Wirkraum, während 


die fühlerlose Biene einen bestimmten Ort des Sehraumes anfliegt. — Der Wirkraum 
hat nichts mit dem unendlichen vom Subjekt unabhängigen Raume der Physiker 
zu tun. Friedrich Brock (Hamburg). 


Stone, Calvin P., and Mary Sturman-Huble: Food vs. sex as incentives for male rats 
on the maze-learning problem. (Nahrung oder Befriedigung des Sexualtriebes als 
Anreiz für männliche Ratten bei der Aufgabe, ein Labyrinth zu erlernen.) Americ. 
journ. of psychol. Bd. 38, Nr. 3, 8. 403—408. 1927. 

Als Belohnung beim Erlernen des Weges durch ein Labyrinth wurde 6 Gruppen 
von je 9 männlichen, 1 Jahr alten weißen Ratten Futter oder die Gelegenheit zu kopu- 
lieren geboten. Zur Verwendung kamen ein einfach T-förmiges und ein komplizierter 
gebautes Labyrinth. Nach den Ergebnissen zeigten sich beide Arten der Belohnung 
als ziemlich gleich starker Anreiz zum Erlernen des Labyrinths. Doch versprechen sich 
die Verff. durch zukünftige Verwendung eines noch zuverlässigeren Labyrinths noch 
einwandfreiere Resultate. Hempelmann (Leipzig). 
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Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Skupienski, F.-X.: Sur la eyele &volutif chez une esp2ce de myxomyedte endospors, 
Didymium difforme (Duby). Etude eytologique. (Über den Entwicklungsverlauf eines 
endosporen Myxomyceten, Didymium difforme [Duby].) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 22, $. 1341—1344. 1927. 

Verf., der in einer früheren Arbeit (1926) gezeigt hat, daß Didymium difforme 
heterothallisch ist, d. h. daß zweierlei Sorten von Sporen nötig sind, um Plasmodien- 
bildung und Fruktifikation zu erzielen, berichtet hier über die Kernverhältnisse während 
der Entwicklungsvorgänge dieser Art. Das Untersuchungsmaterial wurde in Objekt- 
trägerkulturen im Hängetropfen gezogen und bis zur Plasmodienbildung alle 6 Stunden 
fixiert (Gemische nach Benda, Flemming, Bouin oder Zenker) und hierauf gefärbt 
(Eisen-Hämatoxylin oder Säurefuchsin usw.). — Von den Ergebnissen ist hervor- 
zuheben, daß im haploiden Stadium deutlich 2 Chromosomen zu erkennen sind. Ferner 
wurde die Beobachtung gemacht, daß bei der Kernteilung in der einen Hälfte der 
achromatischen Substanz ein kleines Körperchen auftritt, das sich ebenso wie das Chro- 
matin färbt. Dies konnte stets bei der Teilung der Myxomonaden (Schwärmer) fest- 
gestellt werden, nicht aber bei der Myxamöbenteilung. Wegen der Beschränkung auf 
bestimmte Stadien, mit der dieses Körperchen — und zwar immer nur eines — auf- 
tritt, nummt Verf. an, daß es sich dabei um etwas anderes als das gewöhnliche Zentrosom 
handeln müsse. Irgendeine positivere Anschauung hierüber wird aber nicht geäußert. — 
Auf die übrigen eytologischen Beobachtungen braucht nicht eingegangen zu werden, 
da sie sich mit den für die Myxomyceten bisher bekannten Verhältnissen decken. 

F. Zattler (München). 

Sauyageau, C.: Sur le gametophyte d’une algue pheosporee (Nereia filiformis 
Zan.) (Über den Gametophyten einer Braunalge [Nereia filiformis Zan.].) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 21, S. 1223—1224. 1927. 

Verf., welcher kürzlich den mikroskopisch kleinen Gametophyten der Sporochnacee 
Carpomitra Cabrerae entdeckte, die bis dahin als asexuell galt, berichtet hier über seine 
Untersuchungen an Nereia filiformis, einer Braunalge aus derselben Familie wie Car- 
pomitra. Das Material stammte aus dem Mittelmeer. Er konnte die Zoosporen bei 
der Bildung der Gametophyten beobachten; diese stellen wenigzellige, mikroskopische 
Gebilde dar, welche im allgemeinen diözisch und protandrisch sind. Die S-Gameto- 
phyten sind etwas kleiner wie die Q und tragen zahlreiche flaschenförmige Antheridien. 
Die Eizelle des Q-Gametophyten wird nicht frei. Die Sporophytengeneration beginnt 
mit einem sehr kurzen, fadenförmigen Proembryo, von dem eine untere Zelle direkt 
in den eigentlichen Sporophyten auswächst. Während bei Carpomitra die Chromato- 
phoren von Gametophyt und Sporophyt verschieden gestaltet sind, sind sie bei Nereia 
gleich (diskusförmig). Aus diesen und anderen Gründen stellt Nereia eine weniger 
differenzierte Form wie Carpomitra dar, und indem Verf. die Sporochnales mit den 
Cutleriales vergleicht, stellt er das Verhältnis von Nereia zu Carpomitra als ähnlich 
dem von Zanardinia und Cutleria dar. F. Zattler (München). 


Sasaki, Takashi: On the preservation of the pollen of cereals. (Über die Auf- 
bewahrung von Getreidepollen.) Proc. of the imp. acad. Bd. 3, Nr. 3, 8. 191—193. 1927. 


In einer früheren Arbeit war die enge Beziehung der Pollenvitalität zur Luftfeuchtigkeit 
bei Pollen verschiedener Pflanzen festgestellt worden. Genauere Untersuchungen von Gerste- 
und Maispollen, der über Schwefelsäure von verschiedenem Prozentgehalt, also unter ver- 
schiedener Luftfeuchtigkeit, aufbewahrt war, ergab bei Bestäubung von Narben beste Samen- 
bildung bei Gerste von den bei 40% Feuchtigkeit, bei Mais bei den bei 50% aufbewahrten 
Pollen. Die Feststellung der Pollenschlauchbildung auf künstlichen Nährmedien zum Ver- 
gleich zeigte, daß Überdauerungskraft und Befruchtungskraft nicht identisch sind. 

Gleisberg (Ketzin a. H.). 
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Herzfeld, Stephanie: Beiträge zur Kenntnis von Ginkgo. Jahrb. f. wiss. Botanik 
Bd. 66, H. 5, S. 814862. 1927. 

Einer interessanten Studie über die Einführung von Gingko in die botanischen 
Gärten Europas folgen nachstehende Ermittlungen: Sexueller Dimorphismus existiert 
nicht. Die Mikrosporenteilung erfolgt innen simultan, von den Mutterzellwänden her 
wachsen aber gleichzeitig neue Wandpartien gegen die Zellplatten herein. Die Mikro- 


spore besitzt 2 kleine Flügel. Über die ausführlich beschriebenen Vorgänge der Ent- 


wicklung von männlichen und weiblichen Gametophyten und die vorbereitenden 
Prozesse der Befruchtung kann nicht in Kürze referiert werden. „Die sukzedane 


Entstehung der 4 Prothalliumzellen des männlichen Gametophyten erinnert an das | 


Scheitelzellwachstum der Prothallien bei Pteridophyten.“ Es findet normale Ver- 
schmelzung von Spermatozoid und Eikern statt, überzählige Spermatozoiden bleiben 
vor dem Eikern zurück. Eigentümlich ist, daß der eingedrungene Spermakern sich in 
eine wachsende Zahl von Kugeln teilt, die von der Verf. als Androsphären bezeichnet 
werden. Die Kerne des Proembryos entstehen anscheinend amitotisch, dabei werden 
die Androsphären auf die gebildeten Tochterkerne verteilt. In den Proembryonen 
wurden bis zu 128 Kerne gezählt. — Von Interesse ist u. a. noch, daß sich der ein- 
gedrungene Spermakern und der Eikern bei Dreifachfärbung ganz verschieden tin- 
gieren, ersterer gelb, letzterer, bzw. dessen Chromatin, rot. Endlich sind genaue Be- 
obachtungen mitgeteilt, zu welcher Zeit des Monats (September) und Tages die einzelnen 
Stadien angetroffen wurden. Suessenguth (München). 
Tauson, A.: Über die Wirkung des Mediums auf das Geschlecht des Rotators 
Asplanchna intermedia Huds. (Über die Wirkung der Veränderung des Sauerstoffgehaltes 
und der Nahrung auf Asplanchna intermedia.) (Zool. Laborat., Staatsuniv. Perm.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 109, H.3, 8. 342—361. 1927. 
Diese Arbeit stellt die direkte Fortsetzung einer Reihe von Untersuchungen dar, 
in welchen die Verf. einen nach dem anderen die Faktoren des Mediums (Reaktion des 
Außenmediums, Temperatur, Salzgehalt) untersucht hatte, und gibt die Ergebnisse 


der Untersuchungen über die Rolle der Veränderung des Sauerstoffgehaltes und der : 


Nahrung auf das Geschlecht von Asplanchna intermedia Huds. (Rotatoria) an. 
Unter den mannigfaltigen, in den natürlichen Bassins beobachteten Einwirkungen 
auf die Rotatorien, können bloß einige wirksame Faktoren diesen oder jenen Einfluß 
ausüben und das Geschlecht des Tieres verändern. Unter diesen Faktoren ist die 
Größe der Veränderung des p, des Wassers der wirksamste, darauf folgt die mangel- 
hafte Ernährung, in einem geringen Grade der Sauerstoffgehalt und der Gehalt an 
Carbonaten. Die Periode des Hungers führt zur Verminderung der Reservestoffe, 
welche beim! Weibchen bei normaler Ernährung in der Gestalt der Dottermasse des 
Dotterstockes für die künftigen Eier angelegt werden: als Folge bilden sich kleinere 
Eier, aus welchen sich 98 (männliche Weibchen) und darauf $& entwickeln. Der 
Sauerstoff, der in den physiologischen Prozessen aller Organismen eine wichtige Rolle 
spielt, ist jedoch wenig aktiv in den Prozessen der Geschlechtsbestimmung. Seine 
Aktivität äußert sich nur bei der Veränderung seines Gehaltes in der Richtung der 
Vergrößerung des Sättigungsgrades des Wassers mit Sauerstoff. Der maximale, durch 
die Veränderung des Sauerstoffgehaltes hervorgerufene Prozentsatz der männlichen 
Weibchen überschreitet nicht 12—12,5 v.H., und dazu ist eine verhältnismäßig geringe 
Sättigung des Wassermediums mit Sauerstoff erforderlich (das Maximum beträgt 
etwa 3,45—4,56 mg pro Liter in den Versuchen; 3,62 mg in den natürlichen Verhält- 
nissen). Ein noch höherer Sättigungsgrad wirkt zwar auf das Erscheinen der männ- 
lichen Weibchen; diese Wirkung ist aber sehr schwach; der Prozentsatz der 98 
ist gering (1,05—2,5 v. H.). Zum Schluß bespricht die Verf. die Ergebnisse ihrer 
interessanten Untersuchungen, die sie im Laufe der letzten 3 Jahre konsequent durch- 
geführt hatte. Piotr Stonimski (Warschau). 
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Pelseneer, Paul: P£riodieite diurne dans la ponte, ehez les mollusques. (Tägliche 
Periodizität in der Eiablage bei Mollusken.) Ann. de la soc. roy. zool. de Belgique 
Bd. 57, 8. 34—38. 1927. 

Nachdem Cole vor kurzem in einer Arbeit nur einige zerstreute Angaben über 
die nächtliche Eiablage bei Mollusken gab und bemerkte, wie unvollständig man über 
die Frequenz dieser Vorrichtung unterrichtet ist, hat Pelseneer sich bemüht, aus 
der Literatur eine ausgiebige Anzahl von Angaben zusammenzubringen, woraus her- 
vorgeht, daß in allen 5 Klassen der Weichtiere die Eiablage fast ausnahmslos nachts 
stattfindet. Tera van Benthem Jutting (Amsterdam). 

Menozzi, C.: Zur Kenntnis des Weibehens von Dorylus (Anomma) nigrieans 
var. molesta Gerst. (Hymenoptera-Formieidae). Zool. Anz. Bd. 70, H. 9/10, 8. 263 
bis 266. 1927. 


Ausführliche Beschreibung des Weibchens von Dorylus nigricans var. molesta nebst 
einigen instruktiven Zeichnungen und Photos. Himmer (Erlangen). 


Hertwig, Paula: Über eine Möglichkeit, bei frisch geschlüpften Küken das Geschlecht 
zu erkennen. Arch. f. Geflügelkunde Jg.1, H.1, 8. 23—27. 1927. 

Die Unterscheidung des Geschlechts ist bei jungen Vögeln im allgemeinen recht schwierig 
oder unmöglich. Bei unserem Hausgeflügel besitzt nur der Enterich ein vollausgebildetes und 
- funktionierendes Kopulationsorgan, bei Haushahn und Truthahn ist dasselbe durchaus rudi- 
mentär. Dieses rudimentäre Organ läßt sich beim Hahn in der Mitte eines ventral gelegenen 

Wulstes im Grund der Kloake feststellen. Bei Küken findet man durch geeignete Ausspannung 
der Kloake ebenfalls eine Schleimhautfalte, die bei den Hähnen größer ist und in der Mitte 
einen kleinen Höcker trägt. Ob diese Unterscheidungsmöglichkeit des Geschlechts praktische 
Bedeutung hat, will Verf. durch ausgiebige Beobachtungen während der Brutperiode fest- 
zustellen versuchen. Kuhn (Göttingen). 

Louttit, €. M.: Reproductive behavior of the guinea pig. I. The normal mating 
behavior. (Fortpflanzungsgebaren des Meerschweinchens. I. Das normale Paarungs- 
gebaren.) (Inst. of psychol., Yale univ., New Haven.) Journ. of comp. psychol. Bd. 7, 
Nr. 3, 8. 247—263. 1927. 

Das sexuale Verhalten kräftiger, gesunder, junger Meerschweinchen im Alter 
von 150—300 Tagen bei 400—900 g Körpergewicht, die isoliert gehalten werden, ward 
beim Zusammenbringen je eines Paares vom Moment der Einbringung des Weibchens 
zum Männchen festgestellt. 2—3 Sekunden nachher beginnt das Männchen Rufe aus- 
zustoßen, das Weibchen mit pendelnden Hüften zu umkreisen. Durch Berührungsreize 
wird letzteres erregt. Ist dieses begattungsbereit, wird es in 30—40 Sekunden, andern- 
falls erst nach 1 Minute besprungen, wiederholt mehrmals in 30—40 Sekunden Inter- 
vallen, bzw. 60 und mehr, begleitet von Beckenbewegungen und Kopulationsstößen. 
Nachher wird im letzteren Fall der Penis beleckt. Das nicht begattungsbereite Weib- 
chen zeigt heftige Abwehr, das begattungsbereite beriecht das Männchen, hebt die 

 Genitalregion beim Bespringen. Trächtige Weibchen sind weniger aktiv. Kopulations- 
versuche unter gleichgeschlechtlichen Tieren, die Verf. homosexuelle nennt, erfolgen unter 
Männchen sehr häufig, unter Weibchen nur kurz vor und nach der Zeit der Kopulations- 
bereitschaft. L. Freund (Prag). 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Tahara, M.: Experiments on the eggs of Sargassum. (Experimente an den Eiern 
von Sargassum.) (Biol. inst., univ., Sendai.) Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 483, S. 142 
bis 148. 1927. 

Durch die Behandlung der Oogonien der Fucacee Sargassum in ihrem &kernigen 
Zustand mit Seewasser, das gewisse Mengen von KCl enthielt, können die 7 Kerne, 
die zur Degeneration bestimmt sind, zur vollen Entwicklung angeregt werden. Die 
ersten Teilungen der so entstehenden Embryonen sind ganz unregelmäßig. Später 
zeigen sich hauptsächlich folgende Anomalitäten: Bei einzelnen erfolgt in der unteren 
Hälfte überhaupt keine Teilung, während die obere Hälfte ganz normal geteilt ist. 
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Bei anderen erfolgt die Rhizoidbildung an verschiedenen Stellen. Der Verf. nimmt an, 
daß einer von den sich so entwickelnden 8 Kernen normal befruchtet ist, so daß sie 
teils diploid, teils haploid wären. Nienburg (Kiel). 

Harder, R.: Über mikroehirurgische Operationen an Hymenomyceten. (Botan. 
Inst., techn. Hochsch., Stuttgart.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 2, 8. 173 
bis 182. 1927. 

Während Verf. die Ergebnisse seiner Untersuchungen an höheren Pilzen aus der 
Gruppe der Hymenomyceten über die Bedeutung von Zellkern und Protoplasma für 
das Zellgeschehen und die Übertragung von Eigenschaften bereits an anderer Stelle | 
veröffentlicht hat, gibt er hier eine ausführliche Darstellung der hierbei verwendeten 
Methodik. Durch geeigneten operativen Eingriff während der Schnallenbildung gelingt 
es relativ leicht, haploide, aber biprotoplasmatische Zellen zu isolieren und weiter 
zu kultivieren. Zur Isolierung solcher Zellen wurde der Zeisssche Mikromanipulator 
(Pe&terfi) verwendet. Für die Operation wurde eine kleine Mycelflocke auf einen in 
sehr dünner Schicht erstarrten Malzextraktagar geimpft und dann 1—2 Tage bei 
Zimmertemperatur zu einer makroskopisch sichtbaren Kultur heranwachsen gelassen. 
Die Untersuchung auf geeignete Zellen geschah mit Apochromat 4 mm (Zeiss) und den 
Kompensationsokularen 8—18, die Operation nur mit Okular 18. Bei der Ausführung 
der Operation sind zum guten Gelingen verschiedene Momente zu beachten, wie: Lage 
der Schnalle und der Hyphe, richtiges Stadium der Schnallen, der Turgor in den 
Zellen und die Temperatur. Wie diese Momente optimal zu erreichen sind, wird aus- 
führlich beschrieben. Die Operation selbst wird mit feinsten sterilen Glasnadeln mit 
nach oben gebogener Spitze vorgenommen. Mit diesen Glasnadeln werden die der 
haploiden, biprotoplasmatischen Zelle anliegenden Zellen und die Schnalle angestochen, 
ihr Plasma zum Ausfließen gebracht und sie selbst so lebensunfähig gemacht. Nach 
vollzogener Operation werden alle übrigen Hyphen aus der Kultur restlos entfernt, 
was ziemlich langwierig und mühselig ist, und dann die operierte Hyphe weiterkultiviert. 
Vollkommene Sterilität bei allen Arbeiten ist notwendige Voraussetzung. Für eine 
Operation sind nicht alle Pilzarten gleichgut geeignet, da sowohl Art des Wachstums 
als auch Widerstandsfähigkeit gegen äußere Einflüsse und den operativen Eingriff . 
verschieden ist. J. Kisser (Wien). 

Pfeiffer, Hans: Beiträge zur physiko-chemischen Analyse des Turgormechanismus 
in pflanzlichen Trennungszellen. Protoplasma Bd. 2, H.2, S. 206—238. 1927. 

Die Abtrennung der Stielchen der männlichen Blüten von Vallisneria spiralis L. 
die hauptsächlich zur Untersuchung kam, erfolgt in einem schon bei der allgemeinen 
Gewebedifferenzierung ausgebildeten, relativ kleinzelligen Gewebe durch Trennung 
der lebenden, gut turgeszierenden Zellen. Als Ziel der Untersuchung galt, die Paral- 
lelität zwischen experimentell hervorgerufener Turgordrucksteigerung und einer Be- . 
schleunigung des Abwurfes männlicher Blüten zu demonstrieren. Die experimentelle 
Erhöhung des Turgordruckes wurde durch Narkotica, wie Chloralhydrat, Äthyläther 
und Chloroform, vorgenommen. Bei einer gewissen Konzentration der Narkotica 
findet eine meßbare Beschleunigung in der Abwurfreaktion der Blüten statt, bei 
höheren Konzentrationen tritt dagegen Hemmung ein. Durch Plasmolyseversuche 
wurde eine Zunahme des osmotischen Druckes der Trennungszellen festgestellt. Wie 
Messungen der Aufnahmefähigkeit für Farbstoffe zeigten, ist diese Druckzunahme mit 
einer Permeabilitätsverminderung verknüpft, die ursächlich oder unterstützend die 
Reaktionen bestimmt. Eine Arbeitshypothese für weitere Untersuchungen dieser Art 
wird auch entwickelt. M.@. Stälfelt (Stockholm). 

Niethammer, Anneliese: Keimungsphysiologische Studien unter Hervorhebung des 
Liehtkeimungsproblems. (Elektrotechn. u. botan. Inst., dtsch. techn. Hochsch., Prag.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 185, H. 1/3, 8. 205—215. 1927. 

Es wurden Lichtkeimungsversuche mit sehr verschiedenem Samenmaterial aus- 
geführt. Als Lichtquelle diente eine 200 HK-Nitralampe mit Reflektor. Dunkelserien 
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wurden mit schwarzem Papier, weiß überzogen, bedeckt. Temperatur 18—20°. Aus 
12 verschiedenen Familien werden 20 Arten tabellarisch aufgezählt, die einer Ruhe- 
periode bedürfen. Unter diesen konnten 9 auch nach 2—-4 Monaten nicht zur Keimung 
gebracht werden. — Bezüglich des Lichtbedürfnisses liegen für Salvia pratensis mehr- 
fache Versuche vor. Das Material stammte von sonnigen Feldhängen verschiedener 
Orte. Die Zahl der auch im Dunkeln keimenden Samen war nach einer Ruheperiode 
immer erheblich größer als unmittelbar nach der Ernte. Das Lichtbedürfnis nimmt also 
mit dem Alter ab. Ähnliche Ergebnisse liegen für eine Reihe anderer Pflanzen vor. 
Als Ausnahme gibt Verf. Epilobium parviflorum an, mit einem, 6 Monate nach der Ernte 
gleichbleibendem Lichtbedürfnis, aber auch Apium graveoleus, Rumex acetosella und 
Salvia verticillata bedurften nach einer Ruheperiode noch des Lichtes zur Keimung. 
Bupleurum longifolium keimte unmittelbar nach der Ernte nur im Licht (50%), 5 Monate 
später nur im Dunkeln (90%). Die Zahl der verwendeten Samen ist nirgends angegeben. 
Es wurden mehrfach ganz verschiedene Pflanzen gleicher Standorte untersucht. Wie 
zu erwarten, zeigten sie ein keimungsphysiologisch unterschiedliches Verhalten. — 
Verf. nimmt an, daß eine Lichtempfindlichkeit der Samen in der Natur nicht besteht. 
E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Popp, Henry William: A physiologieal study of the effeet of light of various ranges 
of wave length on the growth of plants. (Physiologische Studien über den Ein- 
fluß von Licht verschiedener Wellenbezirke auf das Pflanzenwachstum.) (Boyce 
Thompson inst. f. plant research, Yonkers.) Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr. 10, 
S. 706— 736. 1926. 

Die meisten der vielen bisherigen Untersuchungen über den Einfluß verschieden 
farbigen Lichts bzw. bestimmter Spektralbezirke auf das Pflanzenwachstum krankten 
daran, daß neben der Lichtfarbe auch andere wichtige Faktoren in meist unbekannter 
Weise variierten. Vor allem wurde nicht auf die absolute Intensität des verwendeten 
Lichts genügend geachtet, ebensowenig auf genügend genaue Bestimmung der spek- 
tralen Reinheit bzw. Zusammensetzung. Verf. untersucht nun mit den großen Hilfs- 
mitteln des Boyce Thompson Instituts den Einfluß schrittweiser Abblendung des 
Sonnenlichtspektrums vom ultravioletten Ende her. Dazu wurden fünf nebeneinander 
befindliche Gewächshäuser mit entsprechendem Farbglas eingedeckt. Letzteres wurde 
sorgfältig derart ausgesucht, daß es jeweils immer größere Teile des langwelligen 
Bereichs möglichst vollkommen abblendete, im übrigen aber wenig absorbierte. Diese 
Dinge wurden genau untersucht. Die kurzwelligen Grenzen des verwendeten Lichts 
lagen in den verschiedenen Versuchshäusern bei folgenden Wellenlängen: 312, 296, 
389, 472 und 529. Im dritten Haus waren also nur die ultravioletten Strahlen aus- 
gelöscht, im vierten auch Violett und der größere Teil von Blau, im fünften endlich 
wirkte ein Teil des Grün mit Gelb und Rot zusammen. Die Intensität war nicht voll- 
kommen gleich, doch z. B. die Intensität des nicht zerlegten Sonnenlichts so gedämpft, 
daß sie zwischen den Intensitäten der beiden vorwiegend rot beleuchteten Häuser 
stand. Die übrigen Faktoren wurden zwar nicht konstant gehalten, aber in allen fünf 
Häusern schwanken sie völlig analog. Verwendet wurden zehn Blütenpflanzen ver- 
schiedenster systematischer Stellung, jeweils in mehreren Exemplaren. Die bemerkens- 
wertesten Ergebnisse lieferte das fünfte Haus (Blau und Violett abgeblendet). Die 
Wachstumsgeschwindigkeit war wesentlich erhöht (die Endlänge allerdings nur bei 
einem Teil der Arten größer), Stammdicke und Verzweigung herabgesetzt, die Blatt- 
fläche uneben, der Chlorophyligehalt reichlich oder sogar sehr reichlich (im Gegensatz 
zum Anthocyangehalt), die Gewebedifferenzierung weniger fortgeschritten (Zell- 
gewebe auch lockerer, dünnwandiger, mechanisches Gewebe wenig entwickelt), kurz, 
es traten Erscheinungen von Etiolement trotz reichlicher Chlorophylibildung aut, 
während davon in Haus 1, wo die Gesamtintensität des unzerlegten Lichts etwa ebenso- 
groß war, nichts zu sehen war. Die Blütezeit wurde hinausgeschoben, die Zahl der 
Blüten herabgesetzt, die Produktion von Früchten und Reservestoffbehältern ge- 
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schwächt, Frisch- und Trockengewicht vermindert, dagegen der relative Wasser- 
gehalt erhöht. Der Gehalt an Kohlehydraten ging zurück, der an Gesamtstickstoff 
stieg (nicht immer der an wasserlöslichen Stickstoffverbindungen). Im vierten Haus 
waren die Ergebnisse ähnlich, wenn auch nicht so ausgeprägt. Der Ausfall der ultra- 
violetten Strahlen (Haus 3) hatte wenig Einfluß (bei manchen Arten etwas größere 
Stengellänge oder etwas früheres Blühen). Es ergibt sich also, daß die ultravioletten 
Strahlen für annähernd normale Entwicklung entbehrlich sind, daß aber der Ausfall 
des blau-violetten Spektralteils ausgesprochen Etiolementerscheinungen hervorruft, 
trotzdem die Pflanze normal grün ist. Schmucker (Göttingen). 

Ancel, Suzanne: Sur les variations de sensibilit€ aux rayons X de graines germees 
suivant le stade du döeveloppement. (Über die Änderungen der Röntgenstrahlen- 
empfindlichkeit von Keimlingen während der Entwicklung.) (Inst. d’embryol., fac. 
de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 13, 8. 986 bis 
989. 1927. 

Samen von Lens esculenta (Linse) wurden ausgekeimt und in verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien — Wurzellänge 1—24 mm — mit Röntgenstrahlen behandelt. Die 
Bestrahlung erfolgte mit einer Coolidge-Röhre und wurde bei den einzelnen Versuchen 
zwischen 200 und 1000 R variiert. Die Objekte wurden dann während 14 Tagen unter 
gleichen Bedingungen kultiviert und dann (ebenso wie die Kontrollen) gemessen. 
Länge der Wurzeln und Sprosse gibt ein relatives Maß für die Wirkung der Bestrahlung. 
Die Wirkung auf trockene Samen ist nach früheren Erfahrungen schwach; sie steigt 
schon während der ersten Keimungsstadien an, vergrößert sich aber auch nach dem 
Durchbruch der Wurzeln, bis etwa bei einer Wurzellänge von 1O mm ein Wirkungs- 
maximum zu beobachten ist; Keimlinge mit längeren Wurzeln sind wieder weniger 
empfindlich. Hieraus folgt, daß man stets auf möglichst homogenes Material zu achten 
hat; bei ungleichartigen oder ungleichaltrigen Keimlingen können infolge der ver- 
schiedenen Empfindlichkeit die Versuchsresultate getrübt werden. Die Ursachen 
dieser Empfindlichkeitsschwankungen sollen noch näher untersucht werden. 

P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Schwartz, Hanna: Zur Beeinflussung des Wachstums durch gasförmige und flüssige 
Reizstoffe. Flora, neue Folge, Bd. 22, H.1/2, 8. 76—92. 1927. 

Verf. stellte fest, daß sowohl gasförmige wie flüssige Reizstoffe eine Wachstums- 
beschleunigung hervorrufen. In Leuchtgasluft trat bei allen untersuchten krautigen 
Pflanzen eine epinastische Blattkrümmung auf, während holzige Gewächse im allge- 
meinen mit Laubabwurf reagieren. Die einzelnen Bestandteile des Leuchtgases wie 
Acetylen, Äthylen und Kohlenoxyd wirken in gleicher Weise, letzteres am stärksten. 
Ebenso konnten epinastische Krümmungen durch andere Stoffe wie Chloroform, 
Benzol u. a. erreicht werden, jedoch nur bei Anwendung von sehr geringen Dosen. 
Entzug von Sauerstoff, Zuführen von Stickoxyd, Kohlensäure usw. blieb unwirksam. 
Die gleiche Erscheinung wurde auch durch ein 3 stündiges Warmbad (35°) hervor- 
gerufen, ebenso durch ein 1 proz. Alkoholbad. Pinseln der Blattstieloberseite mit 
feinem Sand, also mechanischer Reiz, bewirkte auch eine Abwärtsbewegung. Verf. 
hält diese Krümmung für eine Wachstumsbewegung, indem die Zellen der oberen 
Hälfte des Blattstieles in die Länge wachsen, die der unteren Hälfte passiv zusammen- 
gedrückt werden. Kernteilungen oder Neubildung von Zellwänden konnten nicht 
festgestellt werden. „Vergaste‘“ Pflanzen zeigten auch eine stärkere Guttation; der 
Spaltöffnungszustand ist dagegen unabhängig von der Gasluft. Die von Richter 
beobachtete „horizontale Nutation‘ der Sproßachsen vergaster junger Keimpflanzen 
von Pisum konnte Verf. auch bei Phasaeolus feststellen, wohingegen diese Nutation 
bei Helianthus anunus u. a dikotylen Keimpflanzen ausblieb. Wurzelkrümmung 
durch Einleiten von Leuchtgas in die Erde konnte nicht beobachtet werden. Die von 
Hervey und Rose beobachtete Wurzelkrümmung bei Vicia faba führt Verf. auf die 
Feuchtluftkultur zurück. Einseitiges Bestreichen der Wurzeln mit in Wasser gelösten 
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Reizstoffen bewirkte zurst eine positive Krümmung zur gereizten Seite hin, dann 
eine negative Rückkrümmung. Ob die positive Krümmung auf physikalische Wirk- 
_ samkeit des Reizmittels oder auf Berührungsreiz zurückzuführen ist, hat Verf. nicht 
untersucht. Ossenbeck (München). 
® Weiss, Paul: Morphodynamik. Ein Einblick in die Gesetze der organischen 
Gestaltung an Hand von experimentellen Ergebnissen. Abh. z. theoret. Biol. H. 23, 
8. 1—43. 1926. RM. 2.70. 

Der Inhalt dieser Arbeit läßt sich referierend nur sehr unvollständig wiedergeben, 
da bei der rein theoretischen Verarbeitung des Stoffs nur aufmerksamste Verfolgung 
der Gedankengänge des Verf. im einzelnen zum Verständnis seiner Absicht führen kann. 
Das Werk führt den Untertitel „Einblick in die Gesetze der organischen Gestaltung“, 
und es wird nichts Geringeres versucht, als mit Hilfe der Anwendung eines von der 
Physik auf das Lebendige übertragenen Begriffs, Gesetzmäßigkeiten zu erfassen, die 
es ermöglichen sollen, die uns immer wieder unbegreifliche Plastizität und Harmonie 
alles Entwicklungsgeschehens gewissermaßen als mathematische Notwendigkeit zu 
verstehen. Der schon von Gurwitsch in die Biologie übernommene Begriff des 
„Feldes“ wird hier auf die Entwicklungsvorgänge angewandt. Ein solches ‚Organi- 
sations-“ oder ‚„‚Determinationsfeld“ ist die Gesamtheit von „typisch angeordneten 
Wirkungsmöglichkeiten“ innerhalb eines bestimmten, selbst irgendwie schon organi- 
sierten ‚Wirkungskreises“. Jede Teilentwicklung ist einem solchen ‚Feld‘ unter- und 
eingeordnet und jeder an sich „nullipotente‘‘ Einzelbezirk eines Keims verdankt so 
nur ihm und seiner Stellung im Rahmen des Ganzen seine spezifische Entwicklungs- 
richtung. Er selbst bringt nur eine bestimmte „Differenzierungsfähigkeit‘‘ in das 
Entwicklungssystem hinein, die Auswahl aber darüber, welche von den für ihn mög- 
lichen Fähigkeiten er tatsächlich einschlagen soll, die wird nicht vom Teil selbst, sondern 
nur im Ganzen, im Hinblick auf die Gesamtheit aller Einzelteile im Keim getroffen. 
Es wird also das ‚„Materialganze‘‘ der bloßen Summe seiner Teile gegenübergestellt. 
Nur diesem kommt ‚‚Organisationsfähigkeit“ zu, deren Art wiederum von der Struktur 
des Feldes abhängt. Es wird versucht, die Berechtigung dieser Begriffe durch die 
Aufstellung von ‚Feldgesetzen“ zu erhärten, wofür bekannte experimentelle Befunde 
als Unterlage dienen. Solche Gesetzmäßigkeiten wären dann als Spezialfälle allgemeiner 
Systemgesetze aufzufassen. Tritt z. B. eine Störung des Gleichgewichtszustandes im 
stationären System ein, dann erfolgen Verschiebungen, welche darauf abzielen, die 
ursprüngliche Struktur wiederherzustellen: „die relative Verteilung der Feldkompo- 
nenten erhält sich selbst‘. Einer solchen Gesetzlichkeit würde die Tatsache entsprechen, 
daß nach einer Keimverkleinerung das ‚„Organisationsfeld‘“ zwar verkleinert, aber doch 
relativ unverändert im Restbestand auftritt und damit eine Ganzbildung organisiert, 
oder daß nach Teilung eines ‚Feldes‘ Doppel- oder Mehrfachbildungen entstehen usw. 
Die Wirkungsfähigkeit eines solchen ‚‚Feldes“ ist nun zeitlich beschränkt, derart, daß 
ein Teilstück nach Erreichung eines gewissen Differenzierungsgrades damit auch eine 
bestimmte Selbstdifferenzierungsfähigkeit für die Weiterentwicklung besitzt. Es ist 
eben selbst zu einem organisierten Ganzen, zu einem bestimmten Unterwirkungskreis 
mit eigenem Feldcharakter geworden (Spemanns Organisatoren höherer Ordnung). 
Die Anwendungsmöglichkeit dieser Begriffe wird an zahlreichen Beispielen erwiesen, 
und auch deren Bedeutung für die Vererbungsforschung kurz umgrenzt. Der Autor 
möchte mit diesem Versuch die „Morphodynamik“, ein eigenes Forschungsgebiet, 
begründen, „das nicht so sehr von den Erscheinungen, als vielmehr von den aus ihnen 
abgeleiteten Gesetzen zu handeln hat“. Goertller (München). 

Popoff, Methodi, Georgi Paspaleff und Minco Dobreff: Zellstimulationsstudien an 
reifen Seeigeleiern. (Tl. 3.) Zellstimulationsforschungen Bd. 2, H. 4, S. 327—346. 1927. 

Zunächst wird die Frage behandelt, wie sich eine Zelle auf nacheinanderfolgende 
Stimulationswirkungen verhält, die durch bestimmte Zeitintervalle voneinander ge- 
hemmt sind. Es zeigt sich unter diesen Verhältnissen eine Kumulation der Wirkung. 
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In einem Versuch war z. B. eine Behandlung von 75 Minuten mit 100°/,, MgBr, not- 
wendig, um Entwicklung zu Pluteis hervorzurufen. Wird dagegen 2 Stunden mit der 
an sich ungenügenden MgBr,-Konzentration von 20°/,, vorstimuliert, genügt eine 
Behandlung von 30—40 Minuten mit 100% MgBr,, um eine Entwicklung bis zum 
Pluteusstadium zu bewirken. Zwischen der Behandlung mit der schwächeren und mit 
der stärkeren Lösung wurde eine Pause von 2 Stunden eingeschaltet. Es wird weiter 
nachgewiesen, daß eine Zugabe von Strychnin (0,05%) die Wirkung von MgBr, erheb- 
lich erhöht. Schon in der 25prom. Konzentration tritt bei Strychninzusatz eine Ent- 
wicklung zu Blastulis ein. Hier treten sonst höchstens nur die ersten Zellteilungen 
ein. Schließlich wird über Experimente berichtet, in denen es gelang, überreife Eier 
durch Behandlung mit Lösungen von MgBr, wieder voll befruchtungsfähig zu machen. 
Ja, es tritt sogar nach der Behandlung eine beschleunigte Entwicklung der Eier ein. 
J. Runnström (Stockholm). 
Schmidt, Martin: Zur Entwieklungsdauer der Maikäfer. Eine Erwiderung. Zeitschr. 
f. angew. Entomol. Bd. 12, H.3, 8. 484—489. 1927. 
Verf. wendet sich gegen die Angriffe von Zweigelt (vgl. diese Ber. 2, 746), und stellt 
seine von Zweigelt falsch wiedergegebenen Angaben richtig. Voelkel (Berlin-Dahlem). 
Simö, A.: Der Einfluß der Schallerbacher Akratotherme auf das Wachstum von 
Tieren und Pflanzen. (Kurhaus d. Verbandes d. Krankenkassen Wiens, Niederösterr. usw., 
Bad Schallerbach.) Zeitschr. f. d. ges. physikal. Therapie Bd. 33, H. 4, S. 163—166. 1927. 
Nachdem Schneyer festgestellt hatte, daß durch Behandlung von Froscheiern 
mit Bad Gasteiner Thermalwasser die Entwicklung verzögert, das Wachstum der 
Quappen dagegen in hohem Maße gefördert und ihre Lebenskraft gesteigert wird, 
versuchte Verf. eine Beeinflussung des Wachstums von Fröschen (Rana esculenta), 
ferner von Bohnen (Phaseolus vulgaris), Weizen (Triticum biburnum) und Roggen 
(Secale cereale) durch Wasser der Schallerbacher Akratotherme (geschwefelte, rein al- 
kalische Akratotherme) zu erreichen. Froschlaich bei 13°C über grünen Algen in 
Thermalwasser gehalten, zeigte gegenüber in Sumpfwasser gezogenem Kontrollaich 
zunächst Wachstumsförderung (früheres Auftreten spontaner Bewegungen, früheres 
Schlüpfen, größere Anzahl geschlüpfter Individuen, größere Länge). Von der dritten 
Woche ab machte sich eine Schädigung der Versuchstiere bemerkbar: Versuchstiere 
und Kontrolltiere zeigten gleiche Längenmaße und erstere größere Sterblichkeit. — 
Die mit Thermalwasser begossenen Pflanzen keimten im Durchschnitt einen Tag 
früher als die Kontrollen. Bei den Getreidearten konnte eine dauernde Wachstums- 
förderung bemerkt werden (Versuchsdauer 4 Wochen), bei Phaseolus nicht. Es kommt 
bei den Versuchspflanzen zu vermehrter Ablagerung anorganischer Bestandteile, 
wie die Gewichte der Veraschungsrückstände beweisen. Seidel (Königsberg i. Pr.) 


Belehradek, J., et J.-S. Huxley: Sur la penetration d’iode libre dans Porganisme 
des larves d’amphibiens. (Das Eindringen freien Jods in den Amphibienlarvenkörper.) 
(Laborat. of zool., king’s coll., London.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, 
Nr. 18, S. 1426—1427. 1927. 

Die geschilderten Untersuchungen entsprangen der Erkenntnis, daß das Jod 
eine wesentliche Rolle bei der Metamorphose der Amphibienlarven spielt. Um den 
Einfluß freien Jods auf den Larvenkörper untersuchen zu können, bestimmten die 
Verff. durch 2 Experimentenreihen, auf welche Weise das freie Jod in den Larven- 
körper eindringt. 1. In 5 Glasbehältern waren genau 50, 100, 200, 300, 400 ccm ge- 
wöhnlichen Wassers, die mit je 0,0759, freien, in einer kleinen Menge Alkohol gelösten 
Jods versetzt waren, eingefüllt. In jedes Gefäß brachten Verff. 5 gleichgroße Kaul- 
quappen der Art Rana fusca. — Nach 24 Stunden zeigte sich, daß in dem 50 cem-Glas, 
in dem auf jede Kaulquappe 0,0075 g J kam, alle 5 Larven lebten; im 100 cem-Glas, 
in dem auf jede Larve 0,0150 g Jod kam, lebte 1 Larve, 4 waren tot; in dem 3. Glas 
mit 200 com Wasser und einem Jodgehalt von 0,0300 g pro Larve, ebenso im 4. Glas 
mit 300 com Wasser und einem Jodgehalt von 0,0450 g pro Larve und im 5. Glas mit 
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400 ccm Wasser und einem Jodgehalt von 0,0600 g pro Larve waren alle 5 Larven tot. 
Da die Konzentration des Jods in allen Gefäßen gleich war, schließen die Verff., daß 
seine Wirkung unabhängig ist von seiner Konzentration, vielmehr eine Funktion ist 
des absoluten Jodgehalts und der Anzahl der Larven, die sich im Wasser befinden, 
eine Tatsache, die ihre beste Erklärung in der Annahme einer besonderen Affinität 
zwischen dem Jod und dem Protoplasma findet. — Die zweite Versuchsreihe sollte 
zeigen, wie groß die Kraft ist, mit der Jod in den Larvenkörper aufgenommen oder 
mit anderen Worten, vom Protoplasma gebunden wird. Verff. nahmen 2 Versuchs- 
gläser, brachten in jedes öccm Stärkekleister, der durch 2 Tropfen einer 2proz. Jod- 
lösung blau gefärbt war. Die Tube B diente zur Kontrolle und zeigte keine Verände- 
rungen. In die Tube A wurden 2 Kaulquappen gebracht. Nach ungefähr 3 Stunden 
war die blaue Farbe in der Tube A verschwunden; daß die Entfärbung nicht durch 
eine Hydrolyse der Stärke durch den Speichel der Tiere oder etwa durch Fermente, 
die durch ihre Haut hindurch ausgeschieden wurden, bewirkt war, zeigten Verff. durch 
Zusatz einiger weiterer Tropfen Jodtinktur, die die Blaufärbung sofort wieder auf- 
treten ließ. Der Versuch zeigt vielmehr, daß das Protoplasma der Kaulquappen- 
larven imstande ist, die Adsorptionsverbindung Jod—Stärke zu sprengen, indem es 
eine festere Verbindung Jod—Plasma bildet; und damit ist gezeigt, daß das Jod ims- 
stande ist, auf der ganzen Larvenoberfläche in den Körper einzudringen. — Eine Er- 
gänzung könnten die exakten Untersuchungen in der Richtung finden, daß man die 
weitere Metamorphose der Kaulquappen, die freies Jod auf diese Weise aufgenommen 
haben, verfolgt. Marx (Leipzig). 

Nagel, A.: Beobachtungen bei der Metamorphose schilddrüsengefütterter Axolotl. 
(Pharmakol. Inst., Unw. München.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 120, H.1/2, S.1—15. 1927. 

Der Verf. beschreibt zunächst die Apparatur, mit deren Hilfe die CO,-Produktion 
beim Axolotl bestimmt wurde. Sie besteht im wesentlichen aus einer teilweise mit 
Wasser gefüllten gläsernen Ente, der zwei mit Barytwasser gefüllte Friedrichsche 
Absorptionsgefäße vorgeschaltet sind. Die zutretende Luft passiert einen mit Natron- 
kalk gefüllten Trockenturm und eine Barytwaschflasche. Des weiteren wird eine zum 
Abfüllen von CO,-freiem Wasser dienende Vorrichtung beschrieben. — Zuerst wurde 
die Kohlensäureproduktion beim normalen hungernden Tier ermittelt. Da schon 
geringfügige Bewegungen erhebliche Steigerung der CO,-Bildung verursachen, wurden 
die Bestimmungen in Urethannarkose ausgeführt, die ebensowenig wie Curare den 
Grundumsatz beeinflußt. (Die Tiere wurden dazu vor Versuchsbeginn auf einige 
Minuten in 4proz. Urethanlösung gebracht.) Ein Unterschied in der CO,-Ausscheidung 
normaler Tiere und solcher, die unter Curarin- oder Urethanwirkung standen, konnte 
nicht einwandfrei festgestellt werden. — In gleicher Weise wurde die Kohlensäure- 
produktion bei Tieren festgestellt, die mittels Schlundsonde Thyreoiddispert oder 
Thyrozin erhielten. Beide Substanzen verursachen eine Gaswechselsteigerung, die der 
wirkenden Substanzmenge bezüglich Dauer und Quantität entspricht und im Maximum 
30—40% ausmacht. Bei Mengen von 0,2—0,4 g Dispert unterbleibt die Metamorphose. 
Die Veränderungen des Habitus gehen mit vermehrter CO,-Bildung einher, die zur 
Norm zurückkehrt, sobald die anderen Wirkungen, wie Gewichtsabnahme und Form- 
veränderungen aufhören. Die Metamorphose wird von einer vermehrten CO,-Abgabe 
begleitet, als Ausdruck erhöhter Arbeitsleistung während der Abbau- und Um- 
bildungsprozesse. Die Gewichtsabnahme nach Dispert- oder Thyroxingabe übertrifft 
diejenige normaler Hungertiere etwa um das 3t/sfache in der gleichen Zeit. Nach 
1mg Thyroxin (per os) tritt ein Gewichtssturz ein, der zunächst einen Wasser 
verlust darstellt. Die Größe der abgegebenen Wassermenge beträgt bis zum 6. Tag 
nach der Fütterung etwa 5% und bleibt von da ab im wesentlichen unverändert 
Durch Röntgenstrahlen wurde festgestellt, daß bei der Metamorphose hauptsächlich 
die Knochen des Kopfskelettes verändert werden. Die Umwandlungen entsprechen 
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dem Atemtypus der Landtiere und erstrecken sich auf die Schädelbasis und die Kiefer- 
knochen. B. Romeis (München). 


Chappaz, G.: Un cötE m&connu dans la physiologie du placenta. (Eine ver- 
kannte Seite in der Physiologie der Placenta.) (Clin. obstetr., univ., Reims.) Gyne- 
col. et obstetr. Bd. 15, Nr. 1, 8. 39—43. 1927. 

An mehr als 50 Fällen hat Verf. bei Untersuchung des Retroplacentar-, Nabelvenen- 
und Nabelarterienblutes der Gefrierpunktserniedrigung des fetalen gegenüber dem mütter- 
lichen Blut gefunden. Betrug die Erniedrigung hier 0,52° im Durchschnitt, so fand sich nach 
Passage der Placenta 4 = 0,54° im Nabelvenenblut, nach Passage des Fetus A = 0,56° im 
Nabelarterienblut. Die molekulare Konzentration des Serums erhöht sich mithin beim Durch- 
tritt durch die Placenta. Dieser erfolgt auch für die Krystalloide nicht nach den Gesetzen der 
Osmose. Risse (Stuttgart)., 

Dellepiane, Giuseppe: Sulla funzione della placenta. Prima serie di ricerche: Metabo- 
lismo degli idrati di carbonio. IV. Sul comportamento delle soluzioni glucosate poste 
a contatto della faceia placentare materna durante la eircolazione dell’organo isolato e 
sopravvivente. (Über die Funktion der Placenta. 1. Untersuchungsreihe. Kohlen- 
hydratstoffwechsel. IV. Über das Verhalten von Zuckerlösungen, die mit der mütter- 
lichen Placentarfläche während der Durchströmung des isolierten und überlebenden 
Organs in Berührung gebracht werden.) (Clin. ostetr.-ginecol. e istit. di fisiol., umww., 
Palermo.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 5, H.3, 8. 328—337. 1926. 

Durchströmt man die überlebende Placenta mit einer zuckerfreien Lösung und 
bringt die mütterliche Placentarfläche mit einer Zuckerlösung in Berührung, so ver- 
mindert sich der Zuckergehalt der letzteren im Mittel mehrerer Versuche um 43%. 
Dabei findet sich aber keine Vermehrung des Zuckergehaltes der Pl. und der Durch- 
strömungsflüssigkeit. Der Zuckergehalt der Pl. während der Durchströmung ändert 
sich annähernd ebenso wie in Versuchen ohne Zufügung von Zucker. Bei Anstellung 
der gleichen Versuche mit nicht überlebender Pl. vermindert sich der Zuckergehalt 
der Flüssigkeit nur um 13,2%. Der Zuckergehalt der Placenta zeigt nach der Durch- 
strömung keine Verminderung, eher eine leichte Vermehrung. Aus diesen Versuchen 
ist zu folgern, daß die mütterliche Placentarfläche mit Hilfe einer elektiven Zelltätigkeit 
Zucker aufnimmt und daß die glykolytische Funktion der Pl. nur gegenüber auf diesem 
Wege aufgenommenen Zucker wirksam wird. Danach scheint es sehr wahrscheinlich, 
daß die Pl. aktiv den Kohlenhydratstoffwechsel zwischen Mutter und Kind reguliert. 
(Vgl. diese Ber. 3, 355.) L. Zuntz (Berlin)., 


Boyden, Edward A.: Experimental obstruction of the mesonephrie duets. (Experi- 
mentelle Entwicklungshemmung der Urnierengänge.) (Dep. of anat., univ. of Illinois coll. 
of med., Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 572-576. 1927. 

1924 hat Verf. gezeigt (vgl. Ber. Physiol. 30, 532), daß nach Zerstörung der Wachs- 
tumsenden der Wolffschen Gänge die Verbindung mit der Kloake ausbleibt, die Urnieren 
hydronephrotisch werden, die weitere Differenzierung der Kloake und der Allantois 
unterbleibt und der Embryo am Ende des 6. Tages zugrunde geht. Die vorliegende 
Arbeit beschäftigt sich mit der Wirkung der experimentellen Verlegung der Wolffschen 
Gänge aufdasnephrogene Gewebe beim Huhn. In allen Fällen, in denen verhindert wurde, 
daß der eine oder beide Wolffsche Gänge die Kloake erreichten, wurde weder der Ureter 
der betreffenden Seite noch ein Nachnierenkanälchen entwickelt. Es liegt zwar medial 
von der V.card. post. eine Ansammlung nephrogenen Gewebes, doch wird dieses 
Blastem niemals so dicht, wie das normale nephrogene Gewebe, das mit den Sprossen 
der Ureterenknospe in Verbindung steht. Ebensowenig differenziert der Urnieren- 
abschnitt des nephrogenen Gewebes Kanälchen, wenn der Wolffsche Gang in dem be- 
treffenden Gebiet fehlt. Dafür Belege mit Mikrophotographien. Wurde nur ein Woltt- 
scher Gang einer Seite zerstört, trat eine enorme Ausdehnung der zugehörigen Urniere 
ein. Rekonstruktion von Urnierenkanälchen der anderen normalen Seite und der Ver- 
gleich mit gleichaltrigen normalen Embryonen ergab, daß sich hier wahrscheinlich 
eine kompensatorische Hypertrophie einstellt. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 
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u. Cunningham, J. T.: Experiments on artifieial eryptorehidism and ligature of the 
 vas deferens in mammals. (Versuche über künstlichen Kryptorchismus und Unter- 

bindung des Vas deferens bei Säugetieren.) (Physiol. dep., London hosp. med. coll., 
London.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 4, Nr.4, 8. 333—341. 1927. 

Die von Crew und Moore entdeckte niedrigere Temperatur im Hoden gegen- 
über der Körpertemperatur wird an verschiedenen Tieren nachgemessen. Beim Kanin- 
chen betrug die Differenz zwischen Bauchhöhlen- und Serotaltemperatur 2,3°, bei 
der weißen Ratte 3,5°, beim Menschen 6,7°C. Bei experimenteller Verlagerung 
eines Hodens eines Kaninchens in die Bauchhöhle erhielt der Verf. nach 3 Wochen 
völligen Stillstand der Spermatogenese, Degeneration des Keimepithels und Abnahme 
des Gesamthodengewichts auf die Hälfte des Normalen. Eine Unterbindung des Vas 
deferens ergab vollkommen normale Spermatogenese 3 und 6 Wochen nach der Operation 
und bestätigte die Ergebnisse von Moore, der annimmt, daß die abweichenden Er- 
gebnisse Steinachs und anderer Untersucher auf eine durch die Unterbindung des 
Vas deferens gegebene Verlagerung der Hoden gegen die Bauchhöhle zu und die daraus 
folgende Temperaturänderung zurückzuführen ist. Im übrigen sprechen die Unter- 
suchungen gegen Steinachs Theorie, daß die „Verjüngung‘‘ von vermehrtem Wachs- 
tum der Zwischenzellen, und daß das vermehrte Wachstum von einer Unterbindung 
des Vas deferens abhängig sein soll. Mit Recht wird außerdem betont, daß die im Hoden- 
sack beobachtete niedere Temperatur nicht als Erklärung für die Verlagerung der 
Hoden außerhalb des Körpers angegeben werden sollte, und daß es nicht Funktion des 
Hodensackes ist, diese Temperatur aufrechtzuerhalten. Es hat sich vielmehr die 
Spermatogenese an die durch den Dessensus gegebenen Temperaturverhältnisse 
angepaßt, was nicht ohne weiteres rückgängig gemacht werden kann. Redenz. 

Deal, R. E.: Some effects of ultra violet radiation on hydra. (Einige Wirkungen 
ultravioletter Strahlen auf Hydra.) (Zool. laborat., state univ. of Iowa, Iowa City.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 8, 8. 791—793. 1927. 

Alle Versuche wurden ausgeführt mit einer Bogenlampe, deren Spektrum zu 15% 
aus ultravioletten, zu 59% aus sichtbaren und zu 26% aus ultraroten Strahlen bestand, 
mit einem Energieäquivalent von 1 g cal. pro Minute pro gem bei 103cm Entfernung. 
Jedes Hydrastämmchen wurde in einem Uhrglas mit 5 cem Brunnenwasser exponiert, 
die Temperatur durch Thermometer bestimmt und bei den Hitzesensibilisierungsexperi- 
menten die Temperatur durch einen elektrischen Fächer nahezu konstant gehalten. 
Zur Feststellung physiologischer Differenzen bei einzelnen Arten wurden je 6 Stämmchen 
von Hydra viridis, H. fusca und H. dioeca 1. bei Zimmertemperatur in Brunnenwasser 
gelassen; 2. mit der Lampe 15 Minuten lang bestrahlt durch eine 3 mm dicke Glas- 
scheibe; 3. in einen elektrischen Ofen bis zur Erwärmung auf 28° eingestellt; 4. 5, 10 
und 15 Minuten den ultravioletten Strahlen ohne Filter ausgesetzt. In den ersten 3 Ver- 
suchen blieben alle Tiere normal, in den letzten zeigte sich H. dioeca viel empfindlicher 
gegen die Strahlen als H. viridis und fusca. Das gleiche war der Fall, wenn die Tiere 
während 4 Tagen täglich nur 2 Minuten bestrahlt wurden. Um den Einfluß der Strahlen 
auf die Knospen zu untersuchen, wurden 8 H. dioeca mit Knospen je 10 Minuten 
mit ultravioletten Strahlen behandelt und 24 je 5 Minuten. Im ersten Fall waren die 
Stämmchen nach 3 Stunden tot, 9 von 12 Knospen abgefallen und alle teilweise zer- 
fallen; im 2. Fall waren alle 29 Knospen abgefallen, aber nach 48 Stunden noch lebend; 
11 der Eltern waren nach 8 Stunden tot, die anderen 13 erholten sich wieder nach 48 
Stunden. In weiteren Versuchen wurden je 18 Stämmchen von H. dioeca mit Knospen 
in einer !/,proz. Lösung von CaCl,, bzw. MgCl, 5 Minuten lang bestrahlt. Keine der 
Knospen war abgebrochen; 8 Knospen in jeder Lösung zerfielen mitsamt dem Stamm 
innerhalb 8 Stunden; die übrigen erholten sich nach 48 Stunden. Es scheint demnach 
der Zusatz von Salzen einen Einfluß auf die knospenden Hydren zu haben. Die Ver- 
suche werden fortgesetzt. Zur Feststellung der Hitzeempfindlichkeit wurde eine Reihe 
von Hydren (40) bei 19—20° verschieden lange den Strahlen ausgesetzt; ebenso 2 weitere 
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Serien von je 20 Hydren, welche darnach bis zu einer Temperatur von 28° erwärmt 
wurden. Im 1. Fall war die Mortalität 100%, (10 Minuten), 50% (5 Minuten) und 
350, (3 Minuten), im letzteren 55% (5 Minuten) und 35% (3 Minuten). Dieses Ergebnis 
zeigt, daß Hydra dioeca durch vorhergehende Bestrahlung nicht empfindlicher gegen 
Hitze gemacht wird (gegen Bovie, der bei Paramaecien gegenteilige Resultate erhielt). 
Die letale Wirkung der ultravioletten Strahlen bei Hydra scheint auf einer Koagulation 
des Protoplasmas zu beruhen. Hartmann (München). 

Brambell, F. W. Rogers, A. $. Parkes and Una Fielding: Changes in the ovary 
of the mouse following exposure to X-rays. II. Irradiation at or before birth. (Ver- 
änderungen im Mäuseovar nach Röntgenbestrahlung. II. Bestrahlung vor und zur 
Geburt.) (Dep. of embryol., histol., physiol., biochem. a. anat., univ. coll., London.) 
Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 101, Nr. B 707, 8.95 —114. 1927. 

Verf. bestrahlten Mäuseembryonen in utero. Die histologischen Ergebnisse waren 
verschieden. In manchen Eierstöcken fanden sich nach der Geburt noch Follikel mit 
Eiern, in anderen waren diese zugrunde gegangen. Corpora atretica waren reichlich 
vorhanden. Eine deutliche Wucherung des Keimepithels in Form von Strängen konnte 
nicht beobachtet werden. Bei Bestrahlung neugeborener Mäuse ergaben sich Resultate, 
die man mit den Befunden vergleichen kann, die die Verff. für 3 Wochen alte, bestrahlte 
Tiere beschrieben haben. Neben einer meist vollständigen Degeneration zunächst der 
kleineren Oocyten und dann der Follikel konnte eine vielfach in 2 Schüben statt- 
habende Proliferation des Keimepithels festgestellt werden. Die erste Wucherung ist 
immer nachweisbar, die zweite nur in einigen Fällen. Je nach der Art der histologischen 
Struktur, die die Zellen der ersten Proliferation zeigen, teilten Verff. ihre Tiere in 
3 Gruppen. 1. Die Zellen sind klein; die Brunst (im Vaginalausstrich festgestellt) ist 
unregelmäßig. 2. Die Zellen sind groß und drüsenähnlich. Die Brunst ist regelmäßig. 
3. Die Zellen ähneln Luteinzellen. Der Brunstzyklus ist schon seit mindestens 36 Tagen 
vor der Tötung nicht mehr nachweisbar. — Aus den Versuchen wird geschlossen, daß 
für die Brunsterscheinungen nicht nur die Follikelepithelien und Eier verantwortlich 
zu machen sind. Für die Absonderung des Brunsthormons kommt bei bestrahlten 
Tieren nur die Zellgarnitur der ersten nach der Bestrahlung einsetzenden Wucherung 
in Betracht, da die Follikel- und Eizellen zugrunde gegangen sind. Die Zellen der 
ersten Proliferation scheinen nur eine Zeit lang Hormon zu bilden; denn sobald sie 
sich in Luteinzellen-ähnliche Gebilde umwandeln, hört der Brunstzyklus auf. (I. vgl. 
diese Ber. 3, 862.) Hett (Halle a. S.). 

Brambell, F. W. Rogers, and A. S. Parkes: Changes in the ovary of the mouse 
following exposure to X-rays. Pt. III. Irradiation of the non-parous adult. (Ver- 
änderungen des Mäuseovar nach Röntgenbestrahlungen. Teil III. Bestrahlung von 
nicht schwangeren erwachsenen Tieren.) (Dep. of anat. [embryol. a. histol.], physiol. 
a. biochem., univ. coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 101, Nr. B 710, 
8. 316— 328. 1927. 

44 erwachsene Mäuse in verschiedenen Stadien des oestrischen Zyklus (zumeist 
jedoch während des Dioestrum) wurden einmalig mit Röntgenlicht bestrahlt. Tiere, 
die vor der Bestrahlung Unregelmäßigkeiten im Brunstverlauf aufwiesen, wurden 
nicht benutzt. Die Eierstöcke der Mäuse wurden zu verschiedenen Zeiten nach der 
Bestrahlung in Bouin fixiert und in Serienschnitten verarbeitet. Die histologische 
Untersuchung ergab, daß in den bestrahlten Eierstöcken keine Proliferation des Keim- 
epithels statthat. Dies ist insofern hervorzuheben, als dieselben Verff. bei Bestrahlung 
von noch nicht erwachsenen Tieren eine Wucherung des Keimepithels beobachten 
konnten. Die Tunica albuginea war bei den erwachsenen bestrahlten Tieren niemals 
von Epithelwucherungen durchbrochen. Die kleinen Oocyten gehen bald nach der 
Bestrahlung zugrunde, später verschwinden auch die größeren. Von 15 Tieren, die 
während der ersten 5 Wochen nach der Bestrahlung getötet worden waren, war keines 
vollkommen steril, d. h. es fanden sich noch einige Oocyten. Dagegen waren von 
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29 Tieren, die länger als 5 Wochen nach der Bestrahlung beobachtet werden konnten, 
22 vollkommen steril. Das zugrunde gegangene Ovarialgewebe wird durch Stränge 
ersetzt, die Verff. von Rindenfollikeln ableiten, deren Eier zugrunde gegangen sind. 
Sie werden als eilose Stränge bezeichnet. Gelbe Körper waren zuweilen noch in 
den bestrahlten Eierstöcken vorhanden, da die Tiere noch kurze Zeit nach dem Eingriff 
ovulieren und da ferner die Corpora lutea längere Zeit bestehen bleiben können. In 
dem Brunstzyklus trat trotz Bestrahlung keine Unterbrechung auf. Es geht daraus, 
wie auch aus den früheren Untersuchungen der Verff. hervor, daß das Ovar auch ohne 
Eizellen das Brunsthormon liefert. Hett (Halle a. d. S.). 

Przibram, Hans: Deutungen spiegelbildlicher Lurcharme. (Zur Verständigung mit 
R. 6. Harrison u. a.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 109, H.3, S. 411—448. 1927. 

Verf. führt für die 3 Hauptachsen der Extremität die abgekürzten Ausdrücke: 
Flex-tensor-Achse, Prae-post-Achse, Proxo-distal-Achse ein und gebraucht an Stelle 
des von Gräper eingeführten Ausdruckes ‚‚Proximalregenerat‘‘ den Ausdruck ‚‚Proxi- 
mandregenerat“. Dem ‚„Proximand“ setzt er den „Distand“ gegenüber. Ferner gibt 
er neue Papiermodelle an, mit denen man sich die verschiedenen Orientierungsarten 
bei den Harrisonschen Transplantationen gut vor Augen führen und die Stellung 
und Qualität des „Proximanden‘“ leicht ablesen kann. Mit Hilfe von Abbildungen 
dieser Modelle in verschiedener Zusammenstellung sucht er nun nachzuweisen, daß 
seine Erklärung die Harrisonschen Resultate besser erkläre als dessen eigene. Er 
nimmt an, daß die Harrisonschen Transplantate zur Zeit der Operation bereits eine 
feste Querschnittsdetermination gehabt hätten, während Harrison ja bekanntlich 
die Dorso-ventral-Achse noch für undeterminiert, also für beeinflußbar hält. Es soll 
nun die Seitenumkehr eines Transplantates stets dadurch zustande kommen, daß der 
„Distand‘, d. h. das Glied, das sich normalerweise aus der Anlage entwickelt haben 
würde, durch besondere Hindernisse am Auswachsen gehindert wird, und nunmehr 
das Proximalregenerat, der „Proximand‘, zur freien Ausbildung kommt. Behindert 
soll der Distand in 2 Richtungen sein: 1. nach dem Körperinneren zu und 2. nach vorn- 
unten zu. Besonders bestärkt fühlt sich Verf. in seinen Ansichten durch die schönen 
Resultate, die Swett durch Getrennthalten von Knospenspalthälften erzielt hat, 
und stellt in schematischen Zeichnungen dessen Resultate seinen Erklärungsschemen 
gegenüber. Besondere Abschnitte sind der Auseinandersetzung mit Brandt, Gräper, 
Ruud gewidmet. Eigenartig und interessant sind die mühevollen tabellarischen Zu- 
sammenstellungen. Gräper (Jena). 

Ruhl, L.: Regenerationserscheinungen an Rhabdocoelen. (Zool. Inst., Univ. Mar- 
burg.) Zool. Anz. Bd. 72, H. 5/8, S. 160—175. 1927. 

Entgegen der bisherigen Annahme, sind gewisse Rhabdocoele in hohem Grade 
zur Restitution befähigt. Stenostomum leucops vermag ähnlich wie viele Tricladen 
aus kleinen Fragmenten Vollindividuen zu bilden. Auch nach Schräg- und Längs- 
schnitten erfolgt anstandslos die Wiederherstellung der Form. Nicht völlig durch- 
gehende Quer-, Schräg- und Längsschnitte verheilen meist völlig und spurlos innerhalb 
der ersten 24 Stunden. In einzelnen Fällen können die Einschnitte klaffend vernarben, 
wodurch kleinere Körperpartien sich als Seitenanhängsel erhalten. Sie schrumpfen 
später zusammen und werden resorbiert. Besonders wichtig sind Ruhls Beobachtungen 
über das Schicksal von Fragmenten von in Teilung begriffenen Exemplaren. Wird 
das Schwanzende hinter der angelegten Teilungsebene abgetrennt, so sind 2 Fälle 
möglich: 1. Schnittführung im 1. Drittel des Zooids, 2. Schnittführung im 2. Drittel 
des Zooids oder noch weiter hinten. Im 2. Fall schreitet die Fertigstellung der Teilungs- 
ebene zugleich mit der Regeneration des abgetrennten Schwanzes ungehindert fort. 
Im 1. Falle dagegen kommt es, wenn die Teilungsebene noch nicht weit ausgebildet 
ist, zu deren Verlegung nach vorn, wenn dagegen der in der Teilungsebene vollzogene 
Prozeß der vorzeitigen „‚Regeneration‘ schon große Fortschritte gemacht hat, geschieht 
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Schwanzregeneration, gefolgt von Abschnürung des Zooids. Liegen die Schnitte vor 
der Trennungszone, so kann, wenn die Teilung eben erst begonnen hatte, die Rück- 
bildung der Teilungsebene erfolgen. War der Teilungsprozeß im Augenblick der Opera- 
tion schon weiter fortgeschritten, so wird die Teilung durchgeführt und die zwischen 
Schnittebene und Trennungszone liegende Zellmasse abgestoßen. Ähnliche Resultate 
erhielt Verf. an Stenostomum langi, die fast immer in natürlicher Teilung begriffen 
sind und dabei 2-3 Teilungszonen aufweisen. Auch Microstomum lineare verhält 
sich ähnlich, stößt aber bei der Neubildung des Kopfes auf größere Schwierigkeiten. 
Geringer ist das Regenerationsvermögen von Macrostomum tuba. Bei dieser Art sind 
Hinterstücke, denen man den Kopf entfernt hat, nie imstande, diesen richtig zu regene- 
rieren. Auch die Vorderstücke sind nur dann zu Restitution befähigt, wenn sie eine 
Länge von über einem Viertel der Körperlänge haben, d. h. wenn sie ein ansehnliches 
Stück des Darmes enthalten. Regenerationsunfähigkeit konstatierte R. bei Dalyellia 
millportiana, Gyratrix hermaphroditus, Prorhynchus stagnalis. Bei diesen Arten 
erfolgt höchstens die Wundheilung, welche dann ein Weitervegetieren ermöglichen 
kann. P. Steinmann (Aarau). 

Ruhl, L.: Über Doppelbildungen und andere Mißbildungen bei Stenostomum. (Zool. 
Inst., Univ. Marburg.) Zool. Anz. Bd. 72, H. 5/8, S. 180—190. 1927. 

Ausgehend von der zufälligen Beobachtung eines doppelschwänzigen Individuums 
von Stenostomum langi, das kaum anders als postembryonal entstanden sein konnte, 
stellte der Verf. allerlei Spaltexperimente mit Stenostomum leucops an. Spaltete er 
das Kopfende bis zum 1. Viertel des Körpers, so erfolgte meist eine Verwachsung der 
Wundflächen, spaltete er bis zur Mitte, so machten die Spalthälften selbständige Be- 
wegungen und erfuhren daher selbständige Vernarbungen. Am 3. Tage schon bilden 
sich die Doppelköpfe aus, wobei in der Regel der eine den andern an Größe übertrifft. 
Meist erfolgt dann eine Regulation durch Abschnürung des kleinern Kopfes, der sich 
in der Folge oft restituiert. Führt man den Schnitt bis zum letzten Viertel des Körpers 
weiter, so lösen sich die Teile innert 12 Stunden voneinander los, wobei einem der 
Kopfstücke der gemeinsame Schwanz verbleibt. Doppelschwanzbildungen konnte Verf. 
nie erzielen, da die Spalthälften innert 12, bei tieferen Spaltungen innert 48 Stunden 
völlig verwuchsen. Eine merkwürdige Mißbildung im Anschluß an eine natürliche 
Teilung von Stenostomum leucops führte unter sackartigen Faltenbildungen schließlich 
zu einer Dreifachbildung mit 2 parallelen und 1 quer gestellten Tier. Das Monstrum 
erfuhr dann eine Regulation unter Rückbildung des queren Individuums und Trennung 
der beiden parallelgestellten Komponenten. Bei einem andern in natürlicher Teilung 
begriffenen Stück der gleichen Art wurde ein kleiner Auswuchs am Schwanz, der zuerst 
wie eine Haftscheibe funktioniert hatte, in der Folgezeit zu einem richtigen Vollindivi- 
duum, nachdem es sich abgetrennt hatte. In andern Fällen, die durch Zerschneidung 
von in Teilung begriffenen Exemplaren in deren Trennungsebene erzeugt worden 
waren und durch eine ungenaue Schnittführung anfänglich zu Doppelbildung geführt 
hatten, erfolgte später Resorption. . pP. Steinmann (Aarau). 


Lorin-Epstein, M. J.: Über einige allgemeine Faktoren der Wiederherstellungs- 
prozesse und ihre Bedeutung für die chirurgische Pathologie. (Klin. f. allg. Chir., med. 
Inst., Kiew.) Arch. f. klin. Chir. Bd. 144, H. 3/4, 8. 632—666. 1927. 

Aus klinischen Beobachtungen, wonach wiederholte Schußwunden und wiederholte 
Knochenbrüche besser heilen als erstmalige, schloß Verf., daß sich im Blute von verletzt 
gewesenen Personen Stoffe befinden, welche die Heilung beschleunigen. Diese die Regeneration 
fördernden Faktoren nicht durch vorhergehende Verletzung im eigenen Körper herzustellen, 
sondern ‚von außen her zuzuführen, ist das Thema der beachtenwerten Ausführungen. Die 
Wundheilung setzt sich aus 2 Etappen zusammen: 1. aus einer plastischen Etappe, wobei 
der durch das Trauma bedingte Protoplasmazerfall eine Anhäufung und Vermehrung junger 
Embryonalelemente bewirkt, und 2. aus einer Differenzierungsetappe, während der die embryo- 
nalen Zellen spezifisch umgebaut werden. Die Arbeiten von Hunter, Bier und Haberland 
sind die Grundlagen für die Auffassungen des Verf. Während der plastischen Periode ist die 
Anwesenheit von Zerfallsprodukten notwendig, und als geeignetsten Stoff fand Lorin-E pstein 
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- zellreichen, faserarmen fetalen Gewebsdetritus, der subeutan eingespritzt wird. Die Anwesen- 
heit dieser Elemente ist aber nur im plastischen Stadium förderlich, im Differenzierungs- 

' stadium dagegen hinderlich. Die Arndt-Schulzsche biologische Regel ist hierbei zu beachten. 

__ Der embryonale Zelldetritus wirkt, wie die Arneth-Schillingsche leukocytäre Verschiebung zeigt, 
besser als die Einspritzung von Alkohol, Formalin oder CaCl, mit nachfolgender Nekrotisierung 
des eigenen lebenden Gewebes. Auch auf die Erfolge der Eigenblutbehandlung, Protein- 
therapie, der Lichttherapie und der Röntgenstrahlen wird in diesem Zusammenhang ein- 
gegangen und das gemeinsame Prinzip hervorgehoben. Rieß (Hagen).°° 


Pankow, 0.: Über Ovarientransplantation beim Menschen. (Frauenklin., Akad. 
f. prakt. Med., Düsseldorf.) Therapie d. Gegenw. Jg. 67, H.2, 8. 68-72. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 38, 729. e 
.  Morpurgo, B.: Über den Einfluß der Inanition auf die homoioplastische Trans- 
plantation. (Inst. f. allg. Pathol., Univ. Turin.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. 

 Anat. Bd. 40, Nr. 1/2, 8. 1—3. 1927. 

Ausgehend von der Tatsache, daß die natürliche Immunität gegen Infektionen 
bei Inanition aufgehoben ist, wird untersucht wie sich die homoioplastische Transplan- 
tation bei Hungerzustand der Tiere verhält. Es zeigt sich bei allen überlebenden 
Ratten eine mehr oder weniger vollständige Anheilung des Transplantates, es scheinen 
durch die Inanition die spezifischen Abwehrreaktionen des Organismus darniederzu- 
liegen. Werthemann (Basel). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Savelli, R.: Mancata eonferma delle „leggi razionali‘ del Giglio-Tos sull’ibridismo. 
(Wiederlegung der „Vernunftgesetze‘“ von Giglio-Tos über die Hybridisation.) Atti 
d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 5, H. 6, S. 457—462. 1927. 

Giglio-Tos stellte die Behauptung auf, daß seine Gesetze nur für Spezieskreuzun- 
gen gültig seien, das bedeutet, daß zwischen diesen und Rassenkreuzungen ein funda- 
mentaler Unterschied in ihrem Erbverhalten besteht. Giglio-Tos steht damit durch- 
aus im Gegensatz zu anderen Autoren. Das Wesentliche seiner Gesetze ist, daß bei 
Spezieskreuzungen Spaltung fehlen soll und daß die Bastarde reziproker Kreuzungen 
— auch bei gleicher somatischer Beschaffenheit — einen verschiedenen genetischen 
Wert haben sollen; er geht dabei von einer eigentümlichen Auffassung der Sexualität 
aus, nämlich daß die männlichen Gene stets einen Erbwert und eine Erbfunktion 
besitzen, die von den entsprechenden weiblichen verschieden ist. Verf. prüft an einem 
Material, das bis aufs äußerste Giglio-Tos’ Ansprüchen genügen muß, die Richtigkeit 
der aufgestellten Behauptungen: Nicotiana chinensis und Nicotiana silvestris sind 
Linnesche Arten und erfüllen die Forderung nach Reinheit der Gameten — bis zum 
Grenzfall der Isogamie im genetischen Sinne. Verf. konstatiert, daß diese Bastarde 
durchaus den Mendelschen Gesetzen folgen, auch reziproke Bastarde identischen Erb- 
wertes ergeben. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die genannten Gesetze vielleicht 
für einige Spezialfälle gelten — für die De Vries schon eine entsprechende Erklärung 
gegeben hat —, aber durchaus keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit erheben 
können. Pariser (Berlin). 

Kopet, Stefan: Einige Experimente über die Vererbung der Schalenfarbe der 
Hühnereier. (Wiss. Staatsinst. f. Landwirtschaft, Pulawy, Polen.) Arch. f. Geflügel- 
kunde Jg.1, H.6, 8. 181—193. 1927. 

Die bisherigen Versuche über die Vererbung der Schalenfarbe enthalten vor allem 
2 Fehler: 1. wurde durchweg mit zu kleinen Zahlen gearbeitet, 2. wurde die Variabilität 
der Schalenfarbe im Verlauf eines Jahres nicht berücksichtigt. Verf. stellt sich eine 
exakte Farbskala von weiß bis braun mit 13 Graden her. Als die für einzelne Hühner 
charakteristische Schalenfarbe wurde der durchschnittliche Intensitätswert aller vom 
1. IV. bis 1. VI. (Leghorn-Grünfüßler-Kreuzung) oder vom 1. III. bis 1. XI. (Leghorn- 
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Orpington-Kreuzung) von 1jährigen Hühnern gelegten Eier angenommen. Zur Unter-| 
suchung gelangten 4007 Eier von 119 Hühnern. Die durchschnittlichen Intensitäts-| 
werte der Grünfüßler variierten von 6,9—7,2, die der Leghorns von diesem Versuch 
von 1,4-1,6; die Leghorn-Schalen der im 2. Versuch verwendeten Tiere schwankten 
zwischen 1,2 und 3,2, die der Orpingtons zwischen 8,6 und 12,1. In der Kreuzung 
Leghorn & x Grünfüßler @ war die Schalenfarbe der F,-Bastarde intermediär; ebenso 
bei der Kreuzung zwischen Leghorn und Orpington, jedoch war in F, die Farbe heller, 
wenn der P-Hahn der weißen Rasse angehörte. Obwohl die Unterschiede der reinen 
Leghorn- und der reinen Grünfüßler-Schalenfarbe verhältnismäßig gering waren, ergab 
sich in F, doch eine deutliche Spaltung. Für den Ausfall der Leghorn-Orpington- 
Kreuzungen macht Verf. das Vorhandensein mehrerer die Schalenfarbe bestimmender 
Faktoren verantwortlich. Kuhn (Göttingen). 

Ogrizek, Albert: Feinheit, Tragkraft und Dehnbarkeit des Wollhaares in der F,- 
Generation. (Inst. f. Tierzucht u. Vererbungsforsch., Hannover.) Zeitschr. f. Tierzücht. 
u. Züchtungsbiol. Bd. 8, H.2, 8. 285—304. 1927. 

Verf. bestimmte die Feinheit von Schulterwollen von 12 miteinander verwandten 
Zigaia-Schafen, und zwar einmal mittels der Mikroprojektion von Haarquerschnitten, 
zum anderen durch Lufttrockenmessung an 5 normalen Stellen eines dem mittleren 
Drittel des Haares entnommenen 1 cm-Stückes, das zwecks nachheriger Prüfung auf 
seine Tragkraft und Dehnbarkeit mit dem Wolleprüfer „Deforden“ mit einem lcm 
umfassenden Papierrähmchen abgegrenzt wurde. Beide Methoden zeigten bei hin- 
reichend großer Anzahl der untersuchten Haare eine genügende Übereinstimmung in 
ihren Ergebnissen. Die Wollefeinheit der F,-Tiere verhielt sich im ganzen intermediär, 
wenn sie sich auch bald mehr jener des Vaters, bald mehr jener der Mutter anpaßte. 
Bei der hohen positiven Korrelation zwischen Wollefeinheit und Tragkraft zeigte auch 
die absolute Tragkraft der Wollhaare in der F,-Generation erwartungsgemäß ein im 
großen und ganzen intermediäres Verhalten mit teilweiser Annäherung an die Werte 
der Elterntiere. Wenn auch die Dehnbarkeit der Wolle in der F,-Generation sich in 
gleicher Richtung zu verhalten schien, so ließen sich doch wegen der großen Variations- 
breite der Dehnungsprozentzahlen hier keine bindenden Schlüsse ziehen. — Ausführ- 
lich behandelt Verf. die Frage der Verwertungsmöglichkeit von Defordenkurven zum 
Zwecke der Sortimentbestimmung, wobei er unter ausdrücklichem Hinweis auf die 
bestehenden Schwierigkeiten zu dem Ergebnis kommt, daß ein geübter, gut eingearbei- 
teter Untersucher bei den normal ausgeschriebenen, mit typischer Enddehnung ver- 
sehenen Kurvenbildern unter Berücksichtigung der Gramm- und Dehnungszahl mit 
ziemlicher Sicherheit das zugehörige Sortiment und damit einigermaßen den Gesamt- 
charakter der untersuchten Wolle erkennen kann. W. Schäper (Hannover). 

Baur, E.: Rassenzüchtung oder Leistungszucht? Arch. f. Geflügelkunde Jg. 1, 
H.1, 8.3—7. 1927. 

Verf. hält eine gleichzeitige Berücksichtigung mehrerer Zuchtziele, nämlich äußerer 
„Schönheitsmerkmale“ und Leistung, für unzweckmäßig und falsch. Er billigt dagegen 
durchaus die Züchtung unwirtschaftlicher Rassen als Sport und Liebhaberei. — Daß in vielen 
Fällen ein gewisses Schönheitsideal sich mit Höchstleistung wohl vereinigen läßt, zeigen nach 
Ansicht des Ref. die weißen Leghorns der Tankredfarm aus Amerika. Kuhn (Göttingen). 

Hagedoorn, A. L.: Inzucht- und Degeneration. Arch. f. Geflügelkunde Jg. 1, H. 5, 
8. 162—165. 1927. 

Kritische Betrachtung des Inzuchtproblems vom Standpunkt der modernen Genetik. 
„Ohne Inzucht kann man auf die Dauer in der Tierzucht unmöglich vorwärtskommen‘“‘, aber 
der Züchter muß die hierbei ausschlaggebenden Vererbungsprobleme verstehen. Kuhn. 

Albrecht, W.: Die Bedeutung der Erbmasse bei Infektionen der Schleimhäute und 
die Methoden ihrer Erforschung. (Univ.-Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh., Tü- 
bingen.) (1. Vers. d. oto-rhino-laryngol. Coll. Amicitiae Sacrum, Groningen, Sitzg. v. 
8.—10. X. 1926.) Acta-oto-laryngol. Bd. 11, H.1, 8. 16—23. 1927. 

Albrecht hat an 28 Zwillingspaaren die Beobachtung gemacht, daß die eineiigen 
Zwillinge in der Regel gleichmäßig und gleichartig erkrankten — mag es sich um Mittelohr- 
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_ eiterungen, Tonsillarhypertrophien, chronische Tonsillitiden, Nebenhöhleneiterungen handeln, 


während der einzelne Zwilling nur ausnahmsweise eine krankhafte Veränderung erkennen ließ. 
Wenn die Zahl der Beobachtungen auch für ein abschließendes Urteil nicht ausreicht, so glaubt 
er doch annehmen zu dürfen, daß die erbliche Veranlagung für das Zustandekommen und die 
Entwicklung einer infektiösen Erkrankung von gewichtigem Einfluß ist, und daß ihr eine 
wesentlich größere Bedeutung zukommt, als man in allgemeinen annimmt. Des weiteren 
bedient er sich des Studiums der familiären Krankheitshäufung in verschiedenen Generationen 


. i.e. der Stammbaumforschung zur Feststellung des konstitutioneelln Faktors. 


} A. Alexander (Berlin).°° 
Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Duerst, J. Ulrich: Die konstitutionelle Beeinflussung der Leistungen beim Rinde 
und die praktischen Hilfsmittel zur Selektion. Züchtungskunde Bd.2, H.1, 8.1 
bis 50. 1927. 


Verf. berichtet ausführlich über die von ihm und seinen Schülern in den letzten Jahren 
angestellten Untersuchungen mit dem Ziele, auf Grund gewisser morphologischer und funk- 
tioneller Merkmale brauchbare Anhaltspunkte für die Konstitutionsbeurteilung unserer land- 
wirtschaftlichen Nutztiere zu ermitteln. Er geht dabei gleich anderen Forschern von der 
richtigen Überlegung aus, daß die Morphologie des Tierkörpers in erster Linie durch den 
Habitus gekennzeichnet ist, und daß bei der engen Abhängigkeit von Bau und Funktion 
bestimmte Körperformen auch besondere Organeigenschaften und Nutzungsmöglichkeiten im 
Gefolge haben. Deshalb muß der Konstitutionsforscher in erster Linie bestrebt sein, die gegen- 
seitigen Abhängigkeitsverhältnisse festzustellen und womöglich zahlenmäßig zu belegen, um 
von den leicht und unmittelbar zu Beobachtung und Untersuchung zugänglichen Körpereigen- 
schaften berechtigte Schlüsse ziehen zu können auf die schwieriger und nicht direkt ermittel- 
baren. Von diesen Überlegungen ausgehend, versucht Verf., den Winkel, den die Achse 
der letzten falschen Rippe mit der Horizontalen oder Vertikalen bildet, für 
die Konstitutionsbeurteilung des Rindes heranzuziehen. Mit Hilfe dieses Winkels — bestimmt 
mit einem Meßzirkel, dem Goniometer — gelang es nach Duerst „innerhalb der auf mehrseitige 
Leistungen gezüchteten Simmentaler, Freiburger, des Schweizer Braunviehes und der fran- 
zösischen Rassen jeweils in einem Stalle sofort die Kühe mit der besten konstitutionellen 
Eignung für Miich oder Mast zu ermitteln“. Wenn auch im allgemeinen ein nicht zu verkennen- 
der Unterschied in der Rippenstellung und -formung und damit in der Größe des Winkels der 
Rippenachse mit der Horizontalen zwischen sehr frühreifen und hochmastfähigen Typen und 
spätreifen, für schnelle ausdauernde Bewegung, hohe Milchleistung usw. bestimmten lang- 
brüstigen Typen besteht, so dürfte doch eine Reihe von anderen Faktoren, wie Veranlagung, 
Größe und Qualität der Milchdrüse u. a. mit von ausschlaggebender Bedeutung sein für die 
Leistungsfähigkeit. Im 2. Teil seiner Ausführungen bespricht D. die Beziehungen des Blutes 
und der inneren Sekretion zu den Leistungen und Habitusformen der Haustiere. Untersucht 
wurden die Formelemente des Blutes, der Hämoglobin- und Trockensubstanzgehalt mit dem 
Ergebnis, daß zwar an Hand umfangreicher Untersuchungen sich Konstitutions- und Leistungs- 
gruppen aufstellen ließen, doch zu einer individuellen, praktisch benutzbaren Leistungsvorher- 
sage erwiesen sich die genannten Blutwerte als zu sehr abhängig von inneren und äußeren 
Einflüssen, um im konkreten Falle sichere konstitutionelle Anhaltspunkte zu geben. Große 
Bedeutung mißt D. der Blutalkalität bei, zu deren Bestimmung er eine eigene Methode aus- 
gearbeitet hat. Wechselbeziehungen zwischen Blutalkalität und Haut- und Haarfarbe sollen 
bestehen, ja D. will sogar durch entsprechende Änderung der Blutalkalität willkürlich das 
Geschlecht der Nachkommen bestimmen können. Auf Grund des Studiums der D.schen 
Arbeiten und eigener Untersuchungen möchte ich hierzu bemerken, daß D. mit seiner Methode 
weder die aktuelle Reaktion, noch die Alkalireserve des Blutes zu bestimmen in der Lage ist, 
vielmehr erhält er Ergebnisse, die keinesfalls ohne weiteres als Blutalkalitätswerte anzusprechen 
und mit auf anderem Wege gefundenen Resultaten vergleichbar sind, ganz abgesehen davon, 
daß die D.sche Methode in ihrer jetzigen Form allzu subjektiv und ungenau erscheint, um wirk- 
lich vorhandene Unterschiede mit der nötigen Exaktheit und Schärfe nachweisen zu können. 
Es handelt sich anscheinend bei dem D.schen Verfahren um eine neue, allerdings kaum brauch- 
bare Bestimmungsmethode des Säurebindungsvermögens des Blutes nach Art der Ermittlung 
der Titrationsalkalität des Blutes mittels Indicatoren. Bei der Besprechung der inneren Sekre- 
tion behandelt D. in erster Linie die Schilddrüse und ihren Einfluß auf die Haut- und Haar- 
entwicklung. „Bei der Unterfunktion der Schilddrüse ist die Oberhaut speziell in ihrer Horn- 
schicht (Stratum corneum) sehr dünn, und ebenso ist auch die Keimschicht (Stratum germina- 
tivum), hingegen die Lederhaut und das Unterhautbindegewebe ganz bedeutend entwickelt‘, 
während bei Normal- und Überfunktion nach D. umgekehrt die Oberhautschichten recht stark 
entwickelt sind, „dafür aber die Lederhaut und das Unterhautbindegewebe nur wenig entfaltet“. 
Haare von Rindern mit Über- oder Normalfunktion der Schilddrüse zeigten histologisch ein 
sehr breites Mark bei ganz dünner Rinde, solche von Tieren mit Hypofunktion dagegen ‚dünnes 
Mark mit einer verhältnismäßig dicken, absolut aber doch meist dünnen Haarrinde“. Auch 
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waren die Haare von Rindern mit Unterfunktion der Schilddrüse weniger tragfest als normale. 
Weiter weist D. hin auf Zusammenhänge zwischen Schilddrüsenfunktion und Blutgerinnungs- 
zeit sowie auf vieles andere mehr, worauf hier nicht näher eingegangen werden kann, weshalb 
allen an dem Konstitutionsproblem in der Tierzucht näher Interessierten das aufmerksame 
Studium der D.schen Ausführungen empfohlen sei. Mit Interesse wird der Leser manche 
Gedankengänge und Ideen D.s verfolgen, doch auch manchen Einwand und Zweifel wird er 
vorbringen, weil er nicht immer genügend beweisendes Zahlen- und Versuchsmaterial findet 
und in manchen Fällen auch eine ausführliche Beschreibung der Untersuchungstechnik 
vermißt. W.Schäper (Hannover). 


Stolyhwo, Kazimierz: Die Klassifikation der anthropologischen Merkmale. (Inst. 
d. anthropol. Wiss., Ges. d. Wiss., Warschau.) Soc. scient. natur. croat., spomenica u 
potast gospodinu profesoru dru Dragutinu Gorjanovic-Krambergeru 8. 579—598. 1926. 

Als Grundmerkmale für eine Klassifikation der anthropologischen Merkmale haben 
morphologische und funktionelle (physiologische) Merkmale zu gelten. Unter den 
morphologischen Merkmalen sind zoomorphische solche, die den Verhältnissen bei den 
Tieren entsprechen (‚‚primitive“ oder „ursprüngliche“ Merkmale), sie zerfallen in zoo- 
paläomorphische Merkmale, die einen phylogenetischen Charakter haben, und in 
zooneomorphische Merkmale, die der phylogenetischen Bedeutung entbehren, die 
letzteren sind Ausdruck der Variabilität des menschlichen Baues in tierähnlicher 
Richtung, der Bestialisation, also Konvergenzen oder cänogentische Erscheinungen. 
Weiter können die zoomorphischen Merkmale spezialisiert werden zu pithecomorpbi- 
schen, orango-, schimpanso- oder gorillomorphischen usw. Weitere Gruppen von Merk- 
malen sind die embryopaläomorphische und embryoneomorphische Gruppe. Merk- 
male, die dem Kindesalter eigen sind, sind pädomorphische mit den Unterabteilungen 
der pädopaläomorphischen und pädoneomorphischen Merkmale. Speziell den Er- 
wachsenen kennzeichnen die anthropomorphischen Merkmale mit den Untergruppen 
der proanthropomorphischen Merkmale, die den ursprünglichen Abarten des Menschen 
zukommen und unter denen die proanthropo-neomorphischen Merkmale keine Analogien 
zu dem Bau der Tiere bieten, während die euanthropomorphischen Merkmale als typisch 
menschliche progressiven Charakter tragen, und der amphianthropomorphischen Merk- 
male, die allen Menschenrassen eigen sind. Unter den physiologischen und psychischen 
Merkmalen können parallele Gruppen unterschieden werden. Geht man von dieser 
Basis des hierarchisch-genetischen Kriteriums aus, so lassen sich 3 Hauptgruppen 
der Menschenrassen unterscheiden, die protomorphische der niederen und primitiven 
Rassen, die mesomorphische mit vorwiegend amphianthropomorphischen Merkmalen 
und die eumorphische, in der außer den amphianthropomorphischen die euanthro- 
pomorphischen Merkmale sehr stark betont sind. Die weitere Aufgabe, die sich aus 
dieser Klassifikation der anthropologischen Merkmale ergibt, ist die Feststellung der 
Zugehörigkeit zu einer der angeführten Gruppe für die einzelnen Merkmale. 

K. Saller (Kiel). 

Anthony, R., et F. Coupin: Introduetion ä P’&tude du d&veloppement pondöral de 
Pene£phale. L’indiee de valeur cerebrale au eours de P’&volution individuelle. (Ein- 
führung in das Studium der Entwicklung des Gehirngewichtes. Der Index des Ge- 
hirnwertes während der individuellen Entwicklung.) Soc. scient. natur. croat., spo- 
menica u poCast gospodinu profesoru dru Dragutinu Gorjanovis-Krambergeru $. 483 
bis 500. 1926. 

Für jedes Stadium der individuellen Entwicklung wird das Gehirngewicht (PE’) 
berechnet nach der Formel PE’ — PS" x K (des Erwachsenen), in der PS das Körper- 
gewicht des Erwachsenen, r = 0,25 und K der Faktor ist, der sich auf Grund der Formel 
für den Erwachsenen ergibt. So wird das Gehirngewicht erhalten, das ein Erwachsener 
der untersuchten Art haben müßte, wenn seine Körpergröße auf die des untersuchten 
Entwicklungsstadiums reduziert wäre. Der Index des Gehirnwertes während der 
individuellen Entwicklung ist dann der Quotient aus dem für das untersuchte Stadium 


tatsächlich beobachteten Hirngewicht PE und dem berechneten Hirngewicht PR’: = f 
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Beim Menschen wächst der Index fortgesetzt während der intrauterinen Periode von 
0,13 an und steigt während des 1. extrauterinen Lebensjahres nahezu bis 1, vom 1. bis 
7. Lebensjahr wächst er langsam über 1 hinaus, um dann vom 7. bis 30. Lebensjahr 
wieder bis 1 abzusinken. Im männlichen Geschlecht folgt bis zum 90. Lebensjahr 
eine weitere langsame Abnahme des Hirngewichtes, während im weiblichen Geschlecht 
der Index gleichmäßiger bleibt. Die Erhöhung des Index über 1 während der Kindheit 
findet sich nicht nur bei Primaten, sondern auch bei anderen Säugetieren (Löwe, 
Katze, Hund, Tapir). Bei Gorilla und Schimpanse findet vom 2. zum 3. Lebensjahr 
eine sehr beträchtliche Erhöhung des Index statt, die zeigt, daß die intellektuellen 
Fähigkeiten bei den beiden Arten im Verhältnis zu denen des Erwachsenen während 
der Kindheit relativ größer sind als die des Menschen. Semnopithesus maurus erreicht 
den Index 1 früher als der Mensch bald nach der Geburt. Bei den Katzenarten (Löwe, 
Panther, Hauskatze) erfolgt der Anstieg des Index während der ersten 6 Monate nach 
der Geburt, beim Hausschwein fällt er mit der Geburt zusammen, ebenso hat der 
Index bei den Wiederkäuern bei der Geburt nahezu den Wert von 1. K. Saller (Kiel). 

Nosaka, T.: Über den Schilddrüsenjodgehalt in japanischen Feten, Neugeborenen, 
Kindern und Individuen im Pubertätsalter. (I. med. Klin., kais. Univ. Kyoto.) Folia 
endocrinol. japon. Bd.2, H.1, 8.1—17 u. dtsch. Zusammenfassung S. 1—2. 1926. 
(Japanisch.) 

Jod läßt sich in den Schilddrüsen von Feten vom 6. Monat ab wie in allen Altersstufen 
des extrauterinen Lebens nachweisen. Der Jodgehalt nimmt zunächst allmählich, im Puber- 
tätsalter plötzlich zu. Das Schilddrüsengewicht ist beim Japaner niedriger als beim Europäer, 
der relative Jodgehalt höher. Die Schilddrüsen sind in den jugendlichen Altersstufen wasser- 
reicher als bei Erwachsenen. K. Fromherz (München). °° 

Leveringhaus, Herbert: Die Bedeutung der menschlichen Isohämagglutination für 
Rassenbiologie und Klinik. (Hyg. Inst., Unw. Münster.) Arch. f. Rassen- u. Gesell- 
schafts-Biol. Bd. 19, H.1, S. 1—19. 1927. 


Die Gruppenbestimmung in Münster und Essen ergab: 


Ort [6) A B AB zusammen 
Münster . . 40,7 43,1 12,8 3,4 1000 
Essen. . . 381 45,7 11,7 4,5 2000 


Untergruppen wurden nicht gefunden, wohl aber ein Fall A ohne Anti-B. Die Blutgruppen- 
verteilung bei 454 Wassermann positiven Fällen ergab: 0 =41,8, A=42,0, B= 11,4 
AB=4,6, also keine Differenz zu den normalen Werten. Hirszfeld (Warschau)., 

Muller, Henry R.: Blood groups among the Yoruba tribe of West African negroes. 
(Blutgruppen bei westafrikanischen Negern, Stamm Joruba.) (Internat. health board, 
Rockefeller found., Yaba [Lagos], Nigeria, W.A.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 24, Nr.5, S. 437—438. 1927. 


Im Laboratorium der Gelbfieberkommission der Rockefellerstiftung in Nigeria wurde der 
Stamm Joruba der westafrikanischen Neger untersucht. Bei 325 Individuen wurden die 
Gruppe I in 52,3%, die Gruppe II in 21,5%, die Gruppe III in 23% und die Gruppe IV in 
3,2% festgestellt. Die Blutentnahmen wurden gemacht in Lagos, Abeokuta, Ibadan. 

Hirszfeld (Warschau)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Portier, P., et R. de Rorthays: Sur la composition ehimique de Patmosphere in- 
terne des eocons de Bombyx mori. (Über die chemische Zusammensetzung der 
inneren Atmosphäre des Seidengehäuses von Bombyx mori.) (Laborat. de physiol. 
comp., Sorbonne et inst. oceanogr., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 95, Nr. 36, S. 1394—1395. 1926. 

Die innere Atmosphäre des Seidengehäuses von Bombyx mori weist einen sehr 
hohen Gehalt an Kohlensäure auf (1,95—4,4%), während der Sauerstoffgehalt dem- 
jenigen der atmosphärischen Luft entspricht. Gottschalk (Stettin)., 

Page, Irvine H.: The eomposition of Woods Hole sea water. (Die Zusammensetzung 
des Seewassers der biologischen Station Woods Hole, Mass.) (Research dw., Eli 
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Lilly a. comp., marine brol. laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. bull. of the marine biol. 


laborat. Bd. 52, Nr.3, S. 161—163. 1927. u SR 
Der Verf. analysierte das Aquarienwasser der Station und gibt für 1000 cem bei 20° C 
und einem spezifischen Gewicht von 1,0180 nachfolgende Zusammensetzung an: 


Natrıum Hs NT Re Re 8,80 
Kaltumır. 1,0 21r U EN 0,412 
Calcium WE EIER: 0,428 
Magnesium ea Eur 1,3004 
Chlor zes rer 18,350 
Schwefelsaures Salz . ».... x... 2,615 
Phosphorsaures Salz . ......, 0,002 


Bemerkenswert ist die geringe Menge an Phosphaten, von deren Schwanken nach Untersuchun- 
gen von Atkins das Wachstum des Planktons, insbesondere das der Diatomeen, sehr abhängig 
ist. Literaturangaben über die verschiedenen angewandten Untersuchungsmethoden be- 
schließen die Arbeit. W. B. Sachs (Charlottenburg). 


Blanchard, E., et J. Chaussin: Antagonisme entre les chlorures employes & forte 
dose et les sulfates au cours du döveloppement du bl et de P’avoine en grande culture. 
(Der Antagonismus zwischen in starker Gabe verabreichten Chloriden und Sulfaten 
im Verlaufe der Entwicklung von Korn und Hafer in Feldkultur.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 3, 8. 218—220. 1927. 

Die Untersuchung der Ende Mai und Anfang Juli gezogenen Proben ergab bei 
den mit je 1000 kg Sylvinit und KCl auf den Hektar im Frühjahr gedüngten Pflanzen 
die Anwesenheit größerer Mengen von Chloriden und nur Spuren von Sulfaten, während 
die Kontrollpflanzen wenig Chlorid, aber ziemliche Mengen löslicher Sulfate aufwiesen. 
Die Chloriddüngung wirkte sich in einer Erhöhung der Erträge aus. K. Boresch. 


Brewer, P. H., and R. H. Carr: Fertility of a soil as related to the forms of its iron 
and manganese. (Die Fruchtbarkeit eines Bodens bezogen auf die Formen seines 
Eisen- und Mangangehalts.) (Div. of agricult. chem., Purdue unw., Lafayette.) Soil 
science Bd. 23, Nr. 3, S. 165—173. 1927. 


Viele Böden in Indiana und anderen Staaten enthalten Eisen- und Manganverbindungen, 
die eine giftige Wirkung auf das Pflanzenwachstum ausüben. Untersuchungen auf dem Ver- 


suchsfelde von Scottsburg ergaben die schädigende Wirkung besonders des Mangandioxyds - 


und des Eisens in der Ferri-Form bei pp unter 6. Durch die reduzierende Wirkung des Stall- 
düngers kann eine Ertragssteigerung erzielt werden. Das Vorhandensein von Mangandioxyd 
kann man an der grünen Farbe erkennen, wenn man den Boden zur Bestimmung der Säure 
nach der Rhodankaliummethode untersucht. Ist im Boden weniger lösliches Eisen als MnO, 
vorhanden, so wird bei dieser Methode bei sauren Böden die rote Farbe der Bodenlösung 
herabgedrückt, so daß man leicht zu Fehlschlüssen in der Kalkbedürftigkeit des betr. Bodens 
gelangt. Günther (Berlin). 

Lundegardh, Henrik: Carbon dioxide evolution of soiland erop growth. (Die Kohlen- 
säureentwicklung des Bodens und Pflanzenwachstum.) (Ecol. stat., Hallands Vädero 
a. centr. exp. stat., Stockholm.) Soil science Bd. 23, Nr. 6, S. 417—453. 1927. 

Zur Bestimmung der Bodenatmung hat Verf. einen neuen Apparat nebst Vorrich- 
tung zur Probeentnahme konstruiert. Nach seinen Untersuchungen beträgt die Boden- 
atımung zwischen 0,125 und 0,411 g CO, auf dem Quadratmeter in der Stunde. Leichte 
Sandböden mit wenig Humus zeigten die niedrigste Atmung, die höchsten Werte 
erhielt er bei Lehmböden mit 10—15% Humus. Waldböden entwickeln mehr CO, 
als bebaute Felder oder Grasflächen. Außer der Bildung von CO, durch die Mikro- 
organismen des Bodens geben auch die Pflanzenwurzeln Kohlensäure ab. So zeigte 
ein unbebauter Boden eine Atmung von 0,268 g CO,, derselbe Boden mit Hafer be- 
pflanzt entwickelte 0,399 g CO,. Jedoch üben hierbei die Bakterien einen großen Ein- 
fluß aus, die auf der Wurzeloberfläche leben und sich von den organischen Substanzen 
der Wurzeln ernähren. Mit der Tiefe läßt die Kohlensäureentwicklung nach. Die Kohlen- 
säureabgabe findet auf dem Wege der Diffusion statt, daher wird der Bestimmung des 
Diffusionskoeffizienten K große Bedeutung beigelegt. K = die bei einem Konzentra- 
tionsgefälle von 1 Atm. durch einen Zylinder von 1 gem Querschnitt und 1 cm Höhe 
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Bodenatmung 
CO,-Gehalt der Bodenluft * Konst. 
stellt den vereinfachten Ausdruck für die Diffusionszahl des Bodens dar. Die 0O,- 
Produktion des Bodens ist sehr abhängig von der Bodenbeschaffenheit und der Düngung. 
Durch Düngung wird im allgemeinen die CO,-Entwicklung gesteigert. Da die CO,- 
Konzentration in der Atmosphäre zwischen den Pflanzenblättern im Minimum sich 
befindet, ist die Bodenatmung zu erhöhen, da eine verstärkte CO,-Assimilation von 
großem Einfluß auf das Pflanzenwachstum ist. Verf. beschreibt dann eine Reihe von 
Versuchen mit CO,-Düngung, die eine klare positive Wirkung des Gases zeigen. — Die 
Bodenatmung ist die Hauptquelle für die atmosphärische Kohlensäure. Ein Haferfeld 
liefert ungefähr 10 000 kg CO, während der Vegetationsperiode. Der Gesamtgehalt 
der Atmosphäre an Kohlensäure wird auf 2100 Billionen geschätzt. Die wachsenden 
Pflanzen brauchen davon jährlich ungefähr !/,, und dieselbe Menge wird durch die 
Bodenatmung ungefähr wieder ersetzt, wenn auch der Kohlensäuregehalt in den ver- 
schiedenen Gegenden variiert. Dies hat seinen Grund in den klimatischen Verhält- 
nissen wie Licht und Niederschläge und in der Assimilation und der Bodenatmung. 
Zum Messen der CO,-Konzentration zwischen den Pflanzenblättern als dem allein 
maßgebenden CO,-Faktor wird vom Verf. ein neuer Apparat beschrieben. Mit Hilfe 
dieses Apparates wurde festgestellt, daß eine Diffusion der Kohlensäure aus der Luft 
nach unten stattfand, wenn der CO,-Faktor kleiner als die CO,-Konzentration in der 
Luft war. In diesem Falle wird das Kohlendioxyd, das aus dem Boden kommt, von den 
Pflanzen restlos absorbiert. Ist der CO,-Faktor zwischen der Pflanzenmasse größer, 
so erfolgt Diffusion der Kohlensäure nach oben in die freie Atmosphäre. Nur bei sehr 
windigem Wetter wird der Unterschied zwischen CO,-Faktor und CO,-Konzentration 
der Luft verwischt. Durch die Bestimmung dieser beiden Größen kann man also fest- 
stellen, ob durch Düngungsmaßnahmen die CO,-Entwicklung des Bodens gesteigert 
werden muß oder nicht, um eine Steigerung der Ernteerträge zu erzielen. (Über die 
Apparate und Versuche siehe auch: Lundegärdh, Der Kreislauf der Kohlensäure in 
der Natur. Verlag von Gustav Fischer, Jena 1924.) Günther (Berlin). 


in 1 Sekunde beförderte Gasmenge. Der Quotient 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 
Friederichs, K.: Grundsätzliches über die Lebenseinheiten höherer Ordnung und 


' den ökologischen Einheitsfaktor. Naturwissenschaften Jg. 15, H. 7, 8. 153—157 u. 
, H. 8, 8. 182—186. 1927. 


Der Begriff Lebensgemeinschaft oder Biocönose wird als Bevölkerungssystem 
eines Biotops gefaßt, worin Biotop als Lebensraum mit zahllosen Standorten, also 
als einigermaßen umfänglicher Abschnitt der Biosphäre zu verstehen ist. Demnach 
soll auch der Umfang der Lebensgemeinschaft eine untere Grenze haben, und unter 
diesem Begriff sollen nur solche biologische Systeme verstanden werden, welche sich 
durch Selbstregulierung bei Bestand erhalten. Als Lebenseinheiten höherer Ordnung 
werden unterschieden: Biotop + Biocönose = „Organismen höherer Ordnung‘, wobei 
sie nicht als Organismen bezeichnet, sondern nur vergleichsweise unter dem Bilde 
eines Organismus betrachtet werden sollen, wofür als neuer Terminus „die (biologische) 
Organisation (konkret genommen)“ eingeführt wird. Also lautet die Definition: eine 
Organisation ist eine biologische Ganzheit, die sich durch Selbstregulierung bei Bestand 
erhält; oder unter Berücksichtigung der unbelebten Natur: die Organisation ist eine 
Ganzheit, die einzelne, aber nicht alle Merkmale eines Organismus besitzt und dadurch 
an diesen erinnert. — Es folgen nun Betrachtungen über die Zweckmäßigkeit in der 
Natur und die Einheit des Kosmos: Aus dieser Einheit folgt, daß die einzelnen öko- 
logischen Milieufaktoren alle zugleich im Verband miteinander verknüpft und in 
Wechselwirkung (auch zeitlich) einwirken: Neben ihrer Einzelwirkung wirken sie zu- 
sammengefaßt als „ökologischer Einheitsfaktor“. Von diesem gibt es solche niederen 
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und andere höheren Grades, welch letztere als Komplexe oder Geflechte (biocönotische, 
physiographische, tellurische, extratellurische usw.) bezeichnet werden. Auf Grund | 
ihrer Selbstregulierung streben die Komplexe eine Harmonie, bzw. ein Gleichgewicht 
an, womit auch entsprechende Gleichgewichtszustände (biocönotische usw.) zu unter- 
scheiden sind. — Ein Diagramm und verschiedene Beispiele veranschaulichen die 
Wirkung des Einheitsfaktors, bzw. des holocönen Faktors. — Alle Wesen sollen vom 
Holocön völlig beherrscht werden, nur der menschliche Geist soll fähig sein, sich dieser 
Herrschaft zu entziehen und Tatsachen zu schaffen, die aus der Einheit der Natur | 
hinausführen und neben ihr wirken. — Infolge der Beeinflussung der Einzelwesen 
durch den großen Einheitsfaktor entstand die Mannigfaltigkeit innerhalb der großen, 
in der Stammentwicklung nie verleugneten Grundformen, wobei diese Reaktion nicht 
nur für das Einzelwesen selbst, sondern auch für das Ganze zweckmäßig, d. h. ganz- 
heitserhaltend ist. Daraus folgt schließlich der Satz: Die Arten entstehen durch Selbst- 
regulation, und zwar durch solche im Organismus und in den biologischen Einheiten | 
höherer Ordnung, den Organisationen. Wille (Aschersleben). 


Bird, Ralph D.: A preliminary ecologieal survey of the distriet surrounding the 
entomologieal station at Treesbank, Manitoba. (Vorläufige ökologische Übersicht über 
die Umgebung der entomologischen Station zu Treesbank, Manitoba.) (Dep. of zool., 
univ. of Manitoba, Winnipeg.) Ecology Bd. 8, Nr. 2, 8. 207—220. 1927. 

Geologie, Topographie und Klima des Gebietes. In Fauna und Flora finden sich nörd- 
liche, südliche, östliche und westliche Arten. Die Vegetation zeigt Übergänge zwischen Prärie 
und Laubwald, nebst einem isolierten Bestand von Picea canadensis und einigen Lärchen- 
beständen. Es werden die einzelnen Lebensgemeinschaften besprochen, geordnet nach: Sand- 
ebene, Prärie, Laubwald, Mischwald, Lärchensumpf. In jeder Gemeinschaft sind die haupt- 
sächlichsten Pflanzen, Säugetiere, Vögel, Reptilien, Amphibien, Mollusken und einige Insekten 
aufgezählt. Wille (Aschersleben). 


Vallin, Hervid: Eine pflanzenökologische Vergleiehung zwischen dem Erlenwald 
auf Hallands Väderö in Südwest-Schweden und dem Erlenwald bei den Kleinen Karpathen 
in der Tschechoslowakei. (Ökol. Stat., Hallands Väderö, SW.-Schweden.) Flora, neue 
Folge, Bd. 21, H. 3/4, 8. 416—432. 1927. E 

Auf Vädero, das größtenteils aus Eisengneis besteht, herrschen Sandfluren vor, in der 
Mitte der Insel liegt ein großer Wald aus Eichen, Linden, Buchen und Erlen, die große Sümpfe 
bilden. An der Westseite der kleinen Karpathen erstrecken sich sandige Kiefernwälder, die 
Erlen bilden Bestände in den Niederungen längs der Flüsse und Bäche. Der Unterschied 
zwischen den Erlenwäldern auf Väderö und in der Tschechoslovakei ist einerseits ein physio- 
gnomischer, da die Erlen ganz verschiedene Wuchsformen zeigen, andererseits ein floristischer, 
vor allem fehlt die auf Väderö sehr charakteristische Lonicera perichymenum in der Tschecho- 
slovakei gänzlich. Auch hinsichtlich der ökologischen Faktoren bestehen Unterschiede, die 
aber noch auf Grund weiterer Untersuchungen eingehender geprüft werden müssen. 

4A. v. Hayek (Wien). 

Russell, F. S.: The vertieal distribution of marine maeroplankton. IV. The apparent 
importance of light intensity as a controlling factor in the behaviour of certain species 
in the Plymouth area. (Die vertikale Verbreitung des marinen Makroplanktons. | 
IV. Die augenscheinliche Bedeutung der Lichtintensität als bestimmender Faktor 
im Verhalten bestimmter Arten im Plymouth-Distrikt.) (Plymouth laborat., Plymouth.) 


Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 2, 8.415 bis 
440. 1926. 


In Fortsetzung der früheren Untersuchungen über die vertikale Verteilung von Plankton- 
Tieren (Vergleichsfänge mit Ringnetz zu wechselnden Tageszeiten in verschiedenen Tiefen) 
werden zunächst die allgemeinen Grundlagen für die Betrachtungsweise behandelt, weiter 
folgt die Nutzanwendung auf verschiedene Formen des Planktons von Plymouth (bes. den 
Copepoden Calanus finmarchicus und die Meduse Cosmetira pilosella). Der Vergleich 
der Fänge zeigt, daß die in den einzelnen Tiefenschichten herrschenden Lichtintensitäten in 
erster Linie von Einfluß auf die Verteilung der betrachteten Formen sind (Übereinstimmung 
mit Rose, 1925); doch sind noch zahlreiche gleichzeitige Beobachtungen von Lichtintensität 
und Plankton zur Klärung der Beziehungen zwischen beiden erforderlich. (III. vgl. diese 


Ber. 3, 920.) Wulff (Helgoland). 


